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Neujahr .
Es war vor hundert Jahren , in der Neujahrsnacht , die

aus dem Jahre 1813 in das Jahr 1814 hinüberleitete . Da

stiegen bei Caub a. Rh . 200 Mann preußischer Landwehr in

einige Kähne , um über den Strom zu setzen . Und ein jubeln¬
des Hurra tönte durch die tiefe Stille der Nacht , als sie , aus

den Kähnen springend , das linke Rheinufer begrüßten .

Die kühne Tat geschah wider den Willen der weisen Feld¬

herren , die im Hauptquartier der verbündeten Heere das

große Wort führten . Diese klugen Männer fürchteten die un¬

unterbrochene Reihe der Festungen , die die französische Ost¬

grenze umgürteten : deshalb leiteten sie die Masse ihrer

Streitkräfte auf einem langen Umweg durch Baden und die

Schweiz in das südöstliche Frankreich , bis auf die Hochebene
von Langres , deren Besitz die wunderbare Fähigkeit haben

sollte , ganz Frankreich zu beherrschen . Den preußischen Land¬

wehren unter Blücher war nur die bescheidene Aufgabe zu¬

gefallen , in der Reserve zu bleiben .

Aber Blücher und seine Landwehren zerrissen das fein ge¬

sponnene Gewebe . Sie waren keine gelehrten Strategen

und ließen sich an dem einfachen Feldzugsplan genügen :
dort steht der Feind , den schlagen wir . Sie überschritten

eigenmächtig den Rhein , marschierten mitten durch die fran¬

zösischen Festungen und rissen das ängstliche , zögernde , vor

lauter llberklugheit hin und her taumelnde Hauptheer mit

sich fort , bis sie, immer gleich tapfer und unverzagt , als die

ersten die feindliche Hauptstadt erstürmten . Sie wahrten das

stolze Gesetz der Initiative , das im Kriege immer den Sieg

verbürgt : mit dem sicheren Instinkt unterdrückter Massen

ließen sie die neunmal Weisen schwatzen und rangen den

Feind nieder , wie er allein niedergerungen werden konnte :

Brust an Brust und Stirn an Stirn .

Diese geschichtliche Erinnerung — wie sollte sie heute nicht
in uns wach werden , die wir auch am rechten Ufer des Rheins

stehen , gegenüber einem Gürtel von Festungen , mit denen

der Feind iin vergangenen Jahre seine Grenze stärker ge¬

schirmt hat als je zuvor . Sollen wir auch unsere Heere von

hinten herum auf irgend eine unfindbare Hochebene schicken ,

von der nur pedantische Phantasten — die gefährlichste Sorte

aller Kriegstüfteler — sich einbilden können , daß sie das

Feindesland beherrsche ? Oder sollen wir , wie die preußischen

Landwehren vor hundert Jahren , kühn über den Strom

setzen , mitten ins Lager des Feindes , wo er allein bis auf
den Tod getroffen werden kann ?

Wir rühmen uns unserer Erfolge , und wahrlich — wir

wären die entarteten Nachkommen glorreicher Vorfahren ,
wenn wir je des Blutes und des Schweißes vergäßen , wo¬

mit diese Erfolge errungen worden sind . Aber ebensowenig
würden wir im Sinne unserer Vorläufer handeln , wenn wir

uns darüber täuschten , daß wir zwar viel erreicht haben , aber

daß noch viel mehr erreicht werden muß , wenn wir unsere

großen Ziele erreichen wollen . Das vergangene Jahr hat
uns darüber mehr als eine bittere Lehre erteilt . Wir haben
eine beispiellose Verstärkung des Militarismus nicht hindern
können , der frecher denn je seinen grinsenden Totenkopf er¬

hebt , und aller nationalen Interessen darf eine Regierung
spotten , die nichts hinter sich hat als den wechselnden Willen
eines einzelnen fehlbaren Mannes .

Die Schuld daran trägt die Feigheit der bürgerlichen Par¬
teien , gewiß . Aber was haben wir mit alten Weibern zu
tun , die auf weiten Umwegen einen Feind umschreiten , der
es doch wahrlich nicht an aufpeitschenden Herausforderungen
fehlen läßt . Die triviale Weisheit , daß sich mit Reden keine

Massenbewegung erwecken lasse , trifft nirgends so zu , wie auf
parlamentarische Reden . Es sind jetzt gerade fünfzig Jahre
her , seit jeden neuen Morgen ganz Deutichland vor Ent -

ziicken aufschrie über die siegreichen Redeschlachten , die die

bürgerliche Opposition dem braven Bismarck lieferte . Aber

dann kam der Tag , wo die Kanonen von Königgrätz don¬

nerten , und die ganze parlamentarische Herrlichkeit war ver¬

sunken wie ein Spuk der Nacht beim ersten Hahnenschrei .
Ja , die Kanonen ! „ Was tun ? Sie haben Kanonen ! " jam¬

merte ein hohenzollernscher Kurfürst , als ihm der schwedische
Eroberer auf den Leib rückte . „ Was tun ? Er hat Kanonen, "
so jammern die bürgerlichen Freiheitshelden , wenn sie den

Moloch des Militarismus am Barte zupfen sollen . Jedoch
diese klägliche Vorsicht kann nimmermehr die Sache der Ar¬

beiterklasse sein . Sie weiß , daß es keine Kanonen geben
würde , wenn sie die Kanonen nicht gösse : sie weiß , daß die

raffinierte Mordkultur unserer Feinde die große Industrie
zur Voraussetzung hat , und sie weiß , daß die große Industrie
das Werk ihrer Hände ist . Sie weiß endlich — und wenn sie
es noch nicht weiß , so muß es ihr Tag für Tag gesagt wer¬
den — , daß jede Klasse da unüberwindlich ist , wo ihre Arbeit

unentbehrlich ist für das Leben der Gesellschaft .
Auch der proletarische Klassenkampf hat seine eigentüm¬

liche Dialektik . Jeder Schritt vorwärts , der in mühsamen

Kämpfen errungen werden muß , spornt zu neuen Kämpfen

an , aber er mahnt auch , den schwer errungenen Besitz nicht
zu gefährden . So kann gerade der Sieg zum Hemmnis neuer

Siege werden . Und doch wäre die Hoffnung , daß sich die

Arbeiterklasse auf dem Boden der kapitalistischen Gesellschaft
je ein erträgliches Los bereiten könne , eine verhängnisvolle
Einbildung . Sie mag fist einzelne Schichten des Prole -
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tariats zutreffen , aber auch für sie nur um den Preis , daß

seine Masse um so schwerer unter dem sozialen Elend zu
Grabe keucht . Kein furchtbarerer Zeuge für diese furchtbare
Wahrheit als die Arbeitslosigkeit , die eben die Reihen der

Arbeiterklasse verheert und ihr init eherner Gewalt das

Dichterwort einprägt , daß ihr das Leben nur gewonnen wer¬

den kann , indem sie immer von neuem ihr Leben einsetzt .
Eine Gesellschaft , die Hunderttausende umkommen läßt ,

um Tausende zu bereichern , ist faul bis ins innerste Mark .

Sie kann nicht geheilt , sie muß zertrümmert werden . Und

die Bahn des Sieges wird um so schneller durchlaufen wer¬

den , je bewußter sich die Massen des Proletariats der ein¬

fachen Prinzipien ihres Emanzipationskampfes bewußt wer¬

den . Von dem jungen Jähre , das heute dem Schoß der Zeiten
entsteigt , hoffen und wünschen wir nichts Besseres , als daß es

für die Arbeiterklasse alle Nebel zerstreue , die noch über den

unversieglichen Quellen ihrer Kraft schweben mögen .

Franz Mehring .

Rückblick und Ausblick .

Ein Jahr mehr in Ausbeutung und Knechtschaft , wie end¬

los niag es der einzelnen Proletarierin dünken , die aus dem

Gesichtskreis ihres persönlichen Lebens auf IlllH zurückblickt .
Treihundertfünfundsechzigmal ist für sie die Sonne über der

gleichen Mühsal , dem nämlichen Elend zur Rüste gcgangeu .
Wie wenigen freundlichen Tagen hat sie geleuchtet . Tagen ,

von denen die Arbeiterin , die Arbeiterfrau nicht beim Empor¬

recken ihres Menschentums empfunden hätte , wie lastend und

fest die Kette ist , die sie in der bürgerlichen Ordnung ge¬

fesselt hält .
Gewiß , es mag in Teutschland Zehntausende , es mag viel¬

leicht einige Hunderttausende von Frauen des werktätigen
Volkes geben , die sich im vergangenen Jahre einer kleinen

Verbesserung ihres Loses , der Lage der Ihrigen freuen

durften . Aber was besagt das angesichts der Millionen ,

denen der herrschende Kapitalismus , trunken von Profitgier
wie je , die Pranken ins Fleisch schlägt ? Die dünne Ober¬

schicht von Lohnsklaven , die eine kleinbürgerlickie Lebens -

gestaltung zu erringen vermögen , wird mehr als aufgewogen
durch die neuen Bevolkerungsmassen , die das ausbeutende

Kapital proletarisiert und , indem es sie unter seine Bot¬

mäßigkeit zwingt , der härtesten Unbill unserer göttlichen

Weltordnung preisgibt . Die dürftigen Strahlen des Lebens¬

genusses , der Kultur , die über diese Oberschicht spielen , lassen

erkennen , wie tief und dunkel die Elendshölle ist , die dar¬

unter brodelt . Und genügt nicht ein wirtschaftliches oder

politisches Geschehnis — eine technische Erfindung , eine „ Un¬

stimmigkeit " zwischen zwei kapitalistischen Ländern , von

Schlimmeren ! zu schweigen — , daß die Elendshölle auch un¬

gezählte „ gehobene " Existenzen verschlingt .
Das alles haben die deutschen Proletarierinnen gerade im

letzten Jahre unzweideutig und schmerzhaft erfahren . Die

weitaus meisten davon nicht durch mitfühlende Beobachtung
fremden Leides , sondern am eigenen Leibe . Die wucherische
Preissteigerung des Lebensbedarfes hat weiter das arbei¬

tende Volk gegeißelt . Alles ist teurer geworden , nur die

Ware aller Waren , die lebendige Arbeitskraft mußte billig
bleiben . Das kapitalistische Unternehmertum hat sich mit der

Gewalt seines Geldsacks und den Machtmitteln seines
Staates dagegen gewehrt , den Lohn der Frondenden auch nur

annähernd in gleichein Maße wie die Preise der Lebens¬

bedürfnisse zu erhöhen . Die Krise hat für Millionen die

Leiden unerträglich verschärft , die sich aus diesem Zusam¬
menhang der Dinge ergeben . Lange bange Monate hindurch
hat die Proletarierin mit den Ihrigen und um die Ihrigen
vor der Gefahr eines furchtbaren Krieges gezittert , den die

Vorgänge auf dem Balkan in ihres Mantels Falten trugen .

Und wenn diese Gefahr zurzeit etwas in den Hintergrund
gedrängt zu sein scheint , hat sie doch hingereicht , um bis heute

in vielen Erwerbsgebieten Handel und Wandel zu lähmen ,
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den Verdienst unsicherer und kärglicher werden zu lassen . Die

Besitzenden und Herrsck ) enden sind gewissenlos genug ge¬

wesen , trotz alledem zu Nutz und Fronmien ihres Profits
dein deutschen Volke eine Wehrvorlage aufzubürden , die eine

wahnwitzige Vergeudung seines Schatzes und Blutes bc

deutet . Warum das ? Etwa um den Armen , den Ausgebeu¬
teten ein Vaterland zu schaffen ? Mit nichten ! Zu Nutz und

Fronmien des kapitalistischen Profits — das haben die

Kruppskandale auch den Harthörigsten in die Ohren ge¬

schrien — , zur Verlängerung der Klassenherrlichkeit der Aus¬

beutenden und Genießenden . Zuin Schaden wurde den werk¬

tätigen Massen noch der Spott hinzugefügt : der Schwindel

des Wchrbeitrags und der Reichsvermögenszuwachssteuer .
Haben die herrschenden Klassen demgegenüber 1913 auch

nur eine leidlich anständige Tat sozialer Reform , politisäM
Fortschritts in die Wagschale zu werfen ? Keine einzige I Die

Arbeiterschutzgesctzgebung ist nicht einmal so weit gefördert
Ivorden , daß allen Handelsangestellten volle Sonntagsruhe
zuteil werden soll . Die Behörden haben dagegen das alte

gute Herz für die Klagen des Unternehmertums über seine

beschränkte „Arbeitssreiheit " bewiesen , ihre verrufene Milde

in der Beurteilung gesetzesbrecherischer Profitkniffe . Der Ar -

beitertrutz empfing seine rechtliche Verklärung durch die

Freisprechung des Frauendorfer Mörders und die harte Ver

urteilung von Strciksündern . Die einflußreichen kapitalisti -
schen Organisationen — bis zum liberal aufgeputzten Hansa¬
bund — haben die Kreise des beschworenen Kesseltreibens
gegen das Koalitionsrecht der Arbeiter enger gezogen , und

die großen bürgerlichen Parteien sind bereit , das Wild bei

der Reform des Strafgesetzbuchs zur Strecke zu bringen .

Kein demokratisches Wahlrecht in Preußen , Braunschweig ,
Mecklenburg und anderen „ engeren " Vaterländern . Dafür

verlibte oder geplante Attentate , den Einfluß der Prole¬
tarier in den Gemeinden noch mehr einzuengen . Kurz vor

Jahresschluß endlich der Fall Zabern und sein parlamen¬
tarisches Nachspiel , die mit der Schärfe des Scheinwerfers
beleuchteten , wie weit bereits die besitzenden Klassen auf dem

absteigenden Ast ihrer Entwicklung nach unten geglitten sind ,

wie vollständig sie jeden freiheitlichen Gedanken abgeschworen
haben . Der Zertrümmerung der bürgerlichen Nechtsbegriffc ,
des bürgerlichen Gesetzes durch die militaristische Willkür ist

nach tönenden Phrasen das Nichts oder richtiger die Selbst -

sck >ändung des bürgerlichen Parlamentarismus auf dem Fuße
gefolgt .

So scheint es ein böses , ein unfruchtbares Jahr , auf das

die Proletarierin aus gleicher Lebensnot wie ihre Brüder

zurückschaut . Predigen ihr seine Zeichen nicht die Ergebnis¬
losigkeit des Kampfes , den die klassenbewußten Massen der

Ausgebeuteten hosfnungsfreudig und voller Hingebung
führten , die Ohnmacht der Organisationen , an deren Bau

sie ihre ganze Kraft setzten ? Nur die Kurzsichtigkeit und

Kleingläubigkeit vermöchte so zu schließen . Was das letzte

Jahr uns vor allem kündet , das ist die rasche , man ist ver¬

sucht zu sagen die gewaltsame Reife der kapitalistischen Wirt¬

schaft in Deutschland . Sie spiegelt sich nicht nur in den ver¬

schiedensten Erscheinungen des Wirtschaftslebens selbst wider :

in deni Triumph der Großproduktion , in der Konzentration
der Betriebe , in der zunehmenden Vertrustung der Industrie ,
in der steigenden Herrschaft einiger wenigen Riesenbank¬

unternehmen über Gewerbe , Handel und Landwirtschaft , in

der jetzt wütenden Krise . Sie findet ihren Ausdruck nicht

minder in den politischen Dingen Deutschlands . Der Kapi¬

talismus kann sich nicht entfalten , ohne daß er sich im Prole¬

tariat ein Heer von Todfeinden erschafft , das unaufhaltsam
an Zahl , an Einsicht und Kraft wächst . Aug ' in Aug ' mit

diesem Heere schließen sich in Deutschland die verschiedenen

Klassen der bürgerlichen Gesellschaft und ihre politischen

Parteien immer fester zusanimen . Lassalles Wort von der

einen reaktionären Masse wird täglich mehr Erfüllung . Mit

wünschenswerter Deutlichkeit haben die Ereignisse 1913 dein

arbeitenden Volke gezeigt , daß der besitzenden Minderheit
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und ihren politischen Sachwaltern — mögen sie am Regie¬
rungstisch sitzen oder sich als allergetreueste Opposition der

regierenden Clique gebärden — weder der Wille noch die

Kraft zu großzügigen sozialen und politischen Nesormcn

eignet . Deshalb kann auch der Parlamentarismus in dieser

geschichtlichen Stunde dem deutschen Proletariat nicht das

unfehlbare Mittel sein , weittragende Fortschritte zu er¬

trotzen . Die Besitzenden aber werden viel eher bereit sein ,
das Mittel selbst haßerfüllt beiseite zu schleudern , als seine

wirkende Macht zugunsten des Proletariats zu erhöhen .
Lieber einen Reichstag unter dem Stiefel des Halbabsolutis¬
mus , unter dem Befehl eines Leutnants mit 10 Mann , als

einen Reichstag mit sozialdemokratischer Mehrheit und par¬

lamentarischer Machtfülle , das ist ihre Losung .
Börne hat einmal gesagt , daß einen Wahn verlieren nütz¬

licher sei als zehn Weisheiten finden . In diesem Sinne kann

das letzte versunkene Jahr von außerordentlicher Fruchtbar¬
keit für den Befreiungskampf der deutschen Arbeiterklasse
sein . Es war reich an Ereignissen , die mit eisernem Besen
aus der Auffassung der kämpfenden Proletarier auch die

letzte schwächliche Illusion sortfegen müssen , als ob dank dein

Parlamentarismus allein und im Bunde mit „fortschritt¬
lichen bürgerlichen Elementen " auf dem Boden der kapita¬
listischen Ordnung gut sein und Hütten zu bauen wären .

Diese alte Einsicht in verschärfter Klarheit und unerschütter¬
licher Festigkeit gilt es über die Schwelle des Jahres in die

kommenden Känrpfe zu tragen . Sie verweist das Proletariat
auf die starken Wurzeln seiner eigenen Kraft , auf die Ein¬

sicht , den Willen und die Tat der Massen . Sie zwingt den

Blick auf das große Ziel , das erst nach dem Umsturz der

bürgerlichen Ordnung winkt . Die Tat der Massen muß auch
die Tat der Proletarierinnen sein , das winkende Ziel kündet

auch ihnen Freiheit , volles Menschentum . Nicht zu unendlicher

Kette dürfen sich die Jahre der Ausbeutung und der Knecht¬
schaft aneinanderreihen . Kämpfen wir !

Zur Krankenversicherung
der Hausangestellten .

i .

Die Reichsversicherungsordnung unterwirft bekanntlich auch
die Hausangestellten der Krankenversicherungspflicht . Tie

darauf bezüglichen Bestimmungen sind außerordentlich ver¬

wickelt . Das hat seinen Grund zum Teil in der Natur der

Zache , das heißt in den verschiedenartigen tatsächlichen Ver¬

hältnissen , zum Teil aber erklärt es sich dadurch , daß die Re¬

gierung und die bürgerliche Mehrheit des Reichstags bestrebt

waren , Sondervorschriften und Ausnahmebestimmungen für
die Dienenden in das Gesetz zu bringen . Dieses Bestreben
wurde von der Rücksicht auf die Herrschaften diktiert . Die

Dienstboten sind dabei nicht nur in der Sache selbst schlecht
weggekommen , sondern auch die Verständlichkeit und Klarheit
des Gcsetzestevtes hat darunter gelitten . Es ist deshalb not -

wendig , das neue Recht auseinanderzusetzen .

1. W e r u n d w o i st z u v e r s i ch e r n ?

Die Krankenversicherungspflicht erstreckt sich nunmehr auf
alle gegen Gehalt oder Lohn beschäftigten Personen . Es

kommt nicht mehr darauf an , ob diese Personen gewerbliche ,
häusliche oder sonst welche Arbeit verrichteri , ob der Arbeit¬

geber eine wirkliche ( physische ) Person oder eine Körperschaft
( eine juristische Person ) ist . Im allgemeinen sind jetzt alle

die Personen auch gegen Krankheit versichert , die seither schon

gegen Invalidität versichert waren . Das Gesetz führt einige

Gruppen der Versicherungspflichtigen auf , zum Beispiel die

Arbeiter , Dienstboten usw . Dabei ist aber nicht etwa gesagt ,

daß diejenigen Gruppen nicht versicherungspflichtig wären ,

die nicht im Gesetz aufgeführt sind . Im Gegenteil . Nun sind
auch die Aufwartemädchcn und - frauen , Reinemachefrauen ,

Friseusen , Ausbcsserinnen , Waschfrauen , Kochsrauen , Plätte¬
rinnen , Schneiderinnen usw . zu versichern .

Die Krankenversicherungspflicht tritt allerdings nur ein ,
wenn die Beschäftigung gegen Gehalt oder Lohn stattfindet
— eine Ausnahme davon machen nur die Lehrlinge . Als Ge¬

halt und Lohn gelten auch Naturalbezüge , wie freie Bekösti¬

gung , freie Wohnung usw . Es ist nicht unbedingt erforderlich ,
daß außerdem noch Barlohn gezahlt wird . Ebensowenig , daß
das Entgelt in bar vom Arbeitgeber selbst getragen wird .

Die Gelegenheit , von „ dritten " Entschädigung zu bekommen ,

gilt ebenfalls als Lohn . Versichernngspflichtig sind deshalb
auch die Bediensteten , die auf Trinkgelder der Kunden ange¬

wiesen sind . Dagegen begründet nicht jede geringfügige Ent¬

schädigung die Bersicherungspflicht . Der „ Lohn " muß wenig¬
stens so hoch sein , daß er im wirtschaftlichen Leben eine Be¬

deutung hat . Es ist zu berücksichtigen , ob die zu leistenden
Versicherungsbeträge zur Gesamtentlohnung noch in einem

verständigen Verhältnis stehen . Dabei werden aber die ge¬

samten wirtschaftlichen Verhältnisse des zu Versichernden in

Betracht gezogen - , es ist also auch das zu berechnen , was dieser
von mehreren Arbeitgebern zugleich bezieht . Verheiratete
Frauen , die häusliche Lohnarbeit leisten , müssen noch eins

beachten . Vielfach haben Ehefrauen Anspruch darauf , ärzt¬
liche Behandlung und Arznei von der Krankenkasse zu er¬

halten , der der Ehemann angehört . Es ist dies der Fall , wenn

diese Kasse für die Familienangehörigen der Mitglieder die

erwähnte Art der Fürsorge als eine freiwillige Mehrleistung
eingeführt hat . Ein solcher Anspruch entbindet aber die als

Waschfrau , Putzerin usw . erwerbstätige Ehefrau nicht von der

Versicherungspflicht bei der für sie zuständigen Kasse . Sie

muß bei dieser Mitglied werden und hat im Erkrankungsfall
nur an diese Ansprüche .

Das Gesetz führt die einzelnen Gruppen der Versicherten
besonders auf . Es geschieht das deshalb , weil hinsichtlich ihrer

Zugehörigkeit zu den einzelnen Kraukenkassenarten und der

Art der Anmeldung Verschiedenheiten bestehen . Die gesamte
Masse besonders der gewerblichen Arbeiter soll grundsätzlich
in die a l l g c m e i n e O r t s k r a n k e n k a s s e gehören , da¬

gegen sollen die in der Landwirtschaft Beschäftigten , die

Dienstboten , die Hausgewerbetreibenden usw . in der

Landkrankenkasse versichert wenden . Ist freilich —

was meist der Fall sein wird — in einem Orte oder Bezirk
nur eine von den beiden Kassen vorhanden , so gehören sämt¬

liche Versicherte nur dieser einen Kasse an . Wenn jedoch neben

der Ortskrankenkasse auch eine Landkrankenkasse besteht , so

muß auch die Vorgeschriebeue Trennung der Gruppen der

Versicherungspflichtigen durchgeführt iverden . Es ist dann zu

untersuchen , wer aus der großen Masse ausscheidet und wer

der Landkrankenkasse angehört .
Was man unter einem „ Dienstboten " zu verstehen hat , ist

noch nicht für das ganze Reich festgestellt , doch sind die Unter¬

schiede nicht erheblich , die von den einzelnen Gesindeord¬
nungen gezogen werden . Im allgemeinen ist Gesinde oder

Dicnstbote , wer in die häusliche Gemeinschaft der „ Dienst¬
herrschaft " aufgenomnien ist und untergeordnete , ungemessenc ,
das heißt der näheren Bestimmiiiig des Arbeitgebers untcr -

licgende Dienste häuslicher ( oder land - oder forstwirtschaft¬

licher ) Art auf bestimmte Zeit , nicht nur zur Aushilfe gegen

Vergütung in Geld oder Naturalien leistet . Zum Gesinde ge¬

hören daher auch Knechte , Mägde , Hirten , Gärtner — voraus¬

gesetzt , daß sie in die häusliche Gemeinschaft aufgenommen
sind . Trifft diese Voraussetzung nicht zu , so liegt ein Gesindc -
verhältnis selbst dann nicht vor , wenn der Betreffende zu

Diensten angenommen ist , die gewöhnlich von Knechten oder

Mägden verrichtet werden . Zu den Gesindediensten gehören
nur häusliche und wirtschaftliche Verrichtungen , nicht aber

gewerbliche und kaufmännische Arbeiten . Von den häuslichen
und wirtschaftlichen Dienstleistungen fallen aber bloß die ge¬

wöhnlichen Hausdienste , die Dienste niederer mechanischer
Art unter das Gesinderecht . Alle Dienstboten , auf deren Lohn¬
arbeit diese Bestimmungen zutreffen , sind bei einer L a u d �

krankenkasse versicherungspflichtig , wenn eine solche besteht .
— Personen , die Dienstleistungen höherer Natur verrichten ,
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Dienstleistungen , die eine gewisse Vorbildung erfordern und

mehr leitender und beaufsichtigender Art sind , gehören nicht

zum Gesinde , sondern zu den Angestellten . So zum Beispiel
die Erzieher und Erzieherinnen , Hauslehrer und - lehreriunen ,

Inspektoren usw .

Es gehören auch nicht zum „ Gesinde " vor allem die Auf¬
wartefrauen und - mädchen , die Reinemachefrauen , die Fri¬
seusen usw . Sie wohnen ja nicht mit bei der Herrschaft , das

heißt sie sind nicht mit in die häusliche Gemeinschaft der

Dienstherrschast aufgenommen . Sie alle gehören zu den Ar¬

beiterinnen und sind zwar auch versicherungspflichtig , müssen
aber bei den Ortskrankenkassen versichert werden .

Eine wichtige Bestiinmung enthält § 43si der Reichsversiche¬
rungsordnung . Es heißt da : „ Werden Dienstboten auch in

dem Betrieb oder anderen Erwerbsgeschäften des Dienstbe¬
rechtigten beschäftigt , so ist diese Beschäftigung für ihre Ver¬

sicherung und die Ansprüche maßgebend . " Was bedeutet das ?

Daß Dienstboten , die in gewerblichen Betrieben mit aushilfs¬
weise beschäftigt werden , auf alle Fälle der O r t s k r a n k e n -

kasse und nicht der Landkrankenkasse anzugehören haben .
Das ist wichtig für die Dienstmädchen bei Fleischern ,
Bäckern , kleinen Händlern usw . , die meist mit zu

Hilfeleistungen im Gewerbebetrieb herangezogen werden . Es

kommt dabei nicht darauf an , daß die gewerblichen Arbeiten

iiberwiegcn . Daß die betreffende Bestimmung in Kraft tritt ,

dazu genügt auch eine Beschäftigung , die wie das Reinigen
des Lokals , dazu bestimmt ist , den eigentlichen Gewerbebetrieb

zu ermöglichen oder angenehmer zu machen .
Es wird nicht selten vorkommen , daß die zu den ständigen

Arbeiterinnen zu rechnenden Auswartemädchen und - frauen ,
Friseusen usw . gleichzeitig bei mehreren Dienstherrschaften in

Beschäftigung stehen . In diesem Falle sind die Arbeitgeber
g e m e i n s a m ( solidarisch ) der Kasse hastbar . Jede Dienst¬
herrschaft hat die Anmeldung bei der zuständigen Kasse zu
besorgen . Die Kasse verteilt die auf die einzelnen Arbeit¬

geber entfallenden Beitragsteile . Der Arbeitgeber , der die

Beiträge ganz bezahlt hat , kann von den anderen Arbeit¬

gebern die Zurückerstattung des auf sie eutsallendsn Anteils

daran verlangen . Entsteht hierüber Streit , so hat das zu¬

ständige Versicherungsamt eine Entscheidung zu treffen . Die

Kasse hat bei Nachlässigkeiten das Recht , sich an irgend einen

der beteiligten Arbeitgeber zu wenden und ihn verantwort¬

lich zu machen , ganz gleich welchen .
Das Gesetz kennt aber auch eine weitere Unterscheidung

oder Teilung der Arbeiter in „ ständige " und „ un¬

ständig e" . Ständig ist eine Beschäftigung , die bei ein und

demselben Arbeitgeber oder bei ein und derselben Herrschaft
regelmäßig jeden Tag ( und sei es auch nur einige Stunden )
oder auch nur jede Woche ( und sei es auch nur an bestimmten
Tagen ) wiederkehrt . Bei Beschäftigung dieser Art liegt ein
dauerndes Arbeitsverhältnis vor . Der Arbeitgeber oder die

Dienstherrschaft hat in solchen Fällen alle Pflichten zu er¬

füllen , die das Gesetz dem Arbeitgeber auferlegt : die Anmel¬

dung bei der zuständigen Ortskrankenkasse , die Einzahlung
der Beiträge usw . Als „ u n ständig " gilt die Beschäftigung ,
die ganz unregelmäßig , beliebig und willkürlich in Zwi¬
schenräumen wiederkehrt , die in der Regel länger wie eine

Woche auseinanderliegen . Solche unregelmäßige Dienste ver¬

richten zum Beispiel Waschfrauen , Kochfrauen , Ausbesserin -
nen usw . Auch diese unständigen Arbeiter sind versicherungs¬
pflichtig , sie müssen aber die Anmeldung bei
der Kasse selbst besorgen und die Beiträge
selbst einzahlen . Die unständigen Arbeiter gehören
inimer der O r t s k r a n k e n k a s s e an : nur wenn sie über¬

wiegend landwirtschaftlich tätig sind , haben sie sich bei der

Landkrankenkasse zu versichern . Die Arbeitgeber oder

Dienstherrschaften solcher unständigen Arbeiter sind von der

Zuzahlung des sonst üblichen einen Drittels zu dem Kassen¬
beitrag befreit . Diesen Zuschuß muß vielmehr für sämtliche
unständige Arbeiter und Arbeiterinnen die Gemeinde aus der

Gemeindekasse zahlen .

Nr . 8

Ein Trost bleibt den in Betracht kommenden Versicherungs¬

pflichtigen bei der nicht einfachen Sachlage . Die Versiche¬

rung tritt nämlich „ kraft Gesetzes " von selbst ein , wenn die

aufgeführten Voraussetzungen der Versicherungspflicht ge¬

geben sind . Die Arbeitgeber , Dienstherrschaften , die unstän¬

digen Arbeiter haben wohl die Pflicht , eine Anmeldung bei

der Kasse zu bewirken , doch ist die Anmeldung auf die An¬

sprüche usw . der Versicherungspflichtigen ohne Wirkung . Also

auch nicht Angemeldete haben im Krankheitsfall die üb¬

lichen Leistungen zu erhalten , die im Statut vorgesehen sind .

Allerdings kann die Verabsäumung der Meldepflicht niit Noch¬

zahlung der hinterzogenen Beiträge belegt werden , außer¬

dem noch mit einer Ordnungsstrafe . Die weitergehenden

Strafen , die das Krankenversicherungsgesetz enthielt , sind ab¬

geschafft worden . Für die unständigen Arbeiter und

Arbeiterinnen kann jedoch die Unterlassung der Beitrags -

entrichtnng auch geringere Leistungen der Kasse zur

Folge haben . k ' . KI .

Die Sonntagsruhe .
Durch Z 137 der Reichsgcwerbeordnung wird die b e s o n -

dere Schutzbedürftigkeit der weiblichen Erwerbstätigen
grundsätzlich anerkannt . Dieser Paragraph bestimmt , daß die

Arbeitszeit der weiblichen Arbeiterinnen täglich zehn Stunden

und an Sonnabenden acht Stunden nicht überschreiten dar ? .

Die Sonntagsarbeit ist in gewerblichen Betrieben für

alle Arbeiter in der Regel verboten . Diese Schutzbestimmun -

gen sind ganz unzureichend und werden obendrein noch viel¬

fach durch Ausnahmen durchlöchert . Fiir die Angestellten und

Arbeiter im Handelsgewerbe haben aber nicht einmal diese

unzulänglichen Vorschriften Geltung . Es gibt keine gesetz -
licl >en Grenzen für die wochentägliche Arbeitszeit der Hand¬
lungsgehilfen und Handelshilfsarbeitcr in Kontoren und

Lagerräumen , die nicht mit offenen Verkaufsstellen verbunden

sind . Für die Beschäftigten in offenen Verkaufsstellen und den

dazu gehörigen Kontoren und Lagerräumen ist eine tägliche

Mindestruhezeit vorgeschrieben , die zehn Stunden betragen

soll , in Orten mit mehr als Mststst Einwohnern elf Stun¬

den . An Sonntagen und gesetzlichen Feiertagen ist seit 18l ' I

— mit vielen Ausnahmen — rcichsgesetzlich eine Arbeitszeit
bis zu fünf Stunden zugelassen . Die Gemeindebehörden haben
das Recht , die Sonn - und Festtagsarbeit durch Ortsgesctz
weiter einzuschränken oder gänzlich zu verbieten . Alle Han -

delsangcstellten sind also bezüglich der gesetzlich zulässigen Ar¬

beitszeit außerordentlich viel schlechter gestellt als die gewerb¬
lichen Arbeiter und besonders die gewerblichen Arbeiterinnen .

Die Tatsache ist von um so größerer Bedeutung , als das weib¬

liche Geschlecht einen stetig steigenden Prozentsatz der Hand¬

lungsgehilfen stellt . Tie Zahl der Verkäuferinnen allein be¬

trug 1907 schon 173 611 oder 42,7 Prozent aller Verkäufer .
Sie hat sich von 1893 bis 1907 um 112,1 Prozent vermehrt .

während die Zahl der männlichen Verkäufer nur um 41,8

Prozent zugenommen hat . 87,3 Prozent der ermittelten Ver¬

käuferinnen waren weniger als 30 Jahre alt , und aus Er¬

fahrung wissen wir , daß der weitaus größte Teil dieser An¬

gestellten sogar weniger als 20 Jahre zählt .
Dem Reichstag ist ein Gesetzentwurf zugegangen , durch den

die Sonntagsruhe im Handelsgewerbe neu

geregelt werden soll . Wenn man die Begründung dazu

liest , so könnte man hier und da wähnen , daß das Verständnis

gewachsen sei , das die Regierung für die sozialpolitische For¬

derung aller Handlungsgehilfen und Handelshilfsarbeiter
nach völliger Sonntagsruhe aufgebracht hat . So heißt es

an einer Stelle : „ Es ist nicht zu verkennev , daß sich Gewerbe¬

treibende und Kundschaft schneller als bei Erlaß der gesetz¬
lichen Vorschriften angenommen wurde , an das Bestehen der

Sonntagsruhe gewöhnt haben . Das Verständnis für ihren

großen Segen ist gelvachsen . Die Bevölkerung zeigt sich mehr
und mehr bereit , in ihren persönlichen Gewohnheiten und Be¬

quemlichkeiten dem Ruhebedürfnis der Angestellten sich an -

Die Gleichheit
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zupassen . " Die Regierung hat sich bei dieser Äußerung in der

Hauptsackie wohl auf eine Eingabe des Zentralverban¬
des der Handlungsgehilfen gestützt . Sie stammt

aus dem Jahre 1909 und enthält die Feststellung , daß sich
5) 35 ( Yewerkschaftskartelle im Namen von etwa I V- Millionen

Arbeitern für die völlige Sonntagsruhe im Handelsgewerbe

ausgesprochen haben ( mit Ausnahme einer zweistündigen

Verkaufszeit am Vornuttag für den Kleinhandel von Milch ,

Backwaren , Fleisch und Eis ) . Der Begründung des Entwurfs

ist ein Gutachten des Kaiserlichen Gesundheitsamts beige¬

geben über den gesundheitlichen Einfluß der Beschäftigung der

Kontorangestellten . Zwingend wird darin nachgewiesen , daß

die Sonntagsruhe nur dann einen wirklichen Wert hat , wenn

sie eine volle ist . Es heißt in dem Gutachten wörtlich : „ Eine

auch nur durch eine kurze Arbeitszeit in zwei Stücke getrennte

Ruhezeit besitzt für geistig überanstrengte , nervöse Personen

nicht entfernt den gleichen Erholungswert wie ein gleicher

zusammenhängender Zeitraum . " Was für die Kontoristen

gilt , trifft doch fast noch in höherem Maße für die Verkäufe¬

rinnen zu . die größtenteils in jugendlichem Alter stehen . Diese

weiblichen Angestellten haben wochentägliche Arbeitszeiten ,
die in der Regel bedeutend länger sind als die der Kontoristen

und die der meisten gewerblichen Lohnarbeiter . Wer sich schon

einmal in einem Warenhaus umgesehen hat , der wird wissen ,

welchen ungünstigen Einfliissen die Gesundheit der Verkäufe¬

rinnen standhalten soll . In zugigen , nnt schlechter Luft an¬

gefüllten Räumen müssen die jungen Mädchen von früh bis

abends herumlaufen , bald hier , bald dort bedienen usw . Zei¬

gen nun die Bestimmungen des Gesetzentwurfes tatsächlich

Verständnis der Regierung für die Bedürfnisse der Haudels -

angestelltcn ? Sehen wir zu .

Entsprechend dem Gutachten des Kaiserlichen Gesundheits¬

amtes sieht der Entwurf fiir Ko n t o r e die v ö l l i g e Sonn -

ragsrnhe vor . Aber die Regierung kann nie die Ausbeutungs¬

macht des kapitalistischen Unternehmertums beschränken , ohne

ihr sofort die Pforten von Ausnahmebestimmungen zu

öffnen . Den Gemeinden soll das Recht zugestanden werden ,
eine zweistündige Arbeitszeit und für einige Gewerbe

sogar eine solche von fünf Stunden zuzulassen . Wie aber ,

wenn eine Gemeinde so vernünftig ist und entgegen den

Wünschen von Handelskapitalisten von diesem Recht keinen

Gebrauch macht ? Dann hat die höhere Verwaltungsbehörde
die Befugnis , dem Willen der Gemeinde zuwider eine Ar¬

beitszeit in den angegebenen Grenzen fiir Kontore zu ge -

statten . Außerdem soll die höhere Verwaltungsbehörde noch

an je sechs Sonntagen eine Arbeitszeit bis zu vier Stunden

erlauben dürfen .

Für o f f e n e V e r k a u f s st e l l e n soll die Verkaufszeit

an den Sonn - und Feiertagen um ganze zwei Stunden ein¬

geschränkt werden , statt fünf „ nur " drei Stunden betragen .

Für Orte , in denen die Bevölkerung aus der Umgegend an

Sonn - und Festtagen kauft , kann die höhere Verwaltungs -

behörde sogar eine vierstündige Verkaufszeit zulassen .

Nach dem Gesetzentwurf soll ferner die Polizeibehörde die

Genehmigung zu sechs , unter Umständen sogar zu zehn AuS -

nahmetagen erteilen können , an denen die Arbeitszeit zehn

Stunden betragen darf . Was will es angesichts dieser Aus¬

nahmen bedeuten , daß den Gemeinden das Recht gelassen
werden soll , durch Ortsstatut die Arbeit an den Sonn - und

Festtagen entweder gänzlich zu untersagen oder doch weiter

einzuschränken ? Die Polizeibehörde ist ja in der Lage , für

den fünften Teil aller Sonntage im Jahre das Ortsstatnt

außer Kraft zu setzen ! Die Befugnisse der oberen Verwal¬

tungsbehörden gehen übrigens noch weiter , als wie oben an¬

gegeben worden ist . Nach 8 7 des Gesetzentwurfes haben sie

das Recht , nahezu alle Bestimmungen über die Sonntags¬

ruhe im Handelsgewerbe außer Kraft zu setzen .

Der Grundsatz , daß die weiblichen Erwerbstätigen beson -

deren Schutzes bedürfen , wird in dem Entwurf in sein

Gegenteil verkehrt . Den an sich günstiger gestellten Kontor¬

angestellten soll eine weitergehende Sonntagsruhe zuteil

werden als den vielen Tausenden von Verkäuferinnen . Na¬

türlich sind wir nicht etwa der Ansicht , daß der Entwurf den

in Kontoren Angestellten eine zu weitgehende Sonntags¬
ruhe beschere . Im Gegenteil ! Die Ausnahmebestimmungen
müßten fallen , die auch für sie Sonntagsarbeit zulassen
wollen . Wir erheben aber energisch Widerspruch dagegen ,
daß die Sonn - und Festtagsruhe der Angestellten in offenen
Verkaufsstellen so viel karger bemessen sein soll . Auch sie
müßte eine völlige sein . Und was soll man dazu sagen , daß
die „ kurze Sklavenrast " — um mit Freiligrath zu reden ' —

geradezu entwertet werden kann ? Der Entwurf will es zu¬
lassen , daß die Verkaufszeit nach wie vor auf alle Teile des

Sonntags — auf niorgens , nachmittags und abends � ver¬

zettelt werden kann . Ist das nicht ein Hohn auf die Begrün¬
dung , die die Regierung dem Entwurf selbst mit auf den Weg
gegeben hat !

Erfreulicherweise haben die Handlungsgehilfen und Han¬
delshilfsarbeiter bereits begonnen , sich kräftig zu regen . In
Berlin haben sie , um ihre Interessen zu wahren , in drei

großen Versammlungen gegen das mangelhafte Stückwerk
des Gesetzentwurses protestiert und erneut die Forderung
nach völliger Sonntagsruhe erhoben . Je berechtigter
diese Forderung ist , um so schärferen Widerspruch fordert
die lendenlahme Haltung des Kaufmännischen Ver¬
bandes für weibliche Angestellte heraus . In
seinem Organ behandelt er den Entwurf der Regierung
Der Aufsatz zählt alle winzigen Fortschritte auf , die der Ent¬
wurf bringt , wendet sich aber nicht mit der nötigen Schärfe
gegen dessen offenbaren großen Mängel . So täuscht er mehr ,
als daß er aufklärt und zum Kampfe für die volle Sonn¬

tagsruhe treibt . An der Schwächlichkeit der Stellungnahme
ändert es wirklich nichts , wenn schüchtern der Satz gestam¬
melt wird : „ Ziel bleibt die vollständige - Sonntagsruhe . "
Es zeigt sich immer aufs neue , daß die Harmonieorganisa¬
ftonen ein sehr warmes Herz haben für - - die Unternehmer .

Die Genossinnen müssen in den ? Kampfe um einen drin¬

genden sozialpolitischen Fortschritt ihre Arbeitsschwestern ini
Handelsgewerbe auf das nachdrücklichste unterstützen . Überall ,
wo sich öffentliche Versammlungen mit der Sonntagsruhe
der Handclsangestcllten befassen , sollten sie wie in Berlin
erklären , daß sie völlige Sonntagsruhe für alle Lohnarbei -
tenden erstreben und gern bereit sind , auf Einkäufe am
Sonntag zu verzichten . Und die Praxis sollte beweisen , wie
ernst es ihnen mit dem Gelöbnis ist . F. O h l h o f , Berlin .

Zwei amerikanische �Bergarbeiter - Engel " .
I . Mutter Jones .

Mutter Jones , die nun 76jährige sozialistische Agitatorin ,
kämpft nnt jugendlicher Begeisterung wie vor vierzig Jahren ,
uni die Lage der amerikanischen Grubenarbeiter zu verbes¬
sern . Anfang Noveniber letzten Jahres erschien sie in der Sit¬

zung der Zentralkörperschaft der New Yorker Gewerkschaften .
Sie schilderte dort , wie es um das Los der „ Miners " — Berg -
arbeiter — im Westen der Vereinigten Staaten bestellt ist .
Kaum daß Mutter Jones aus der monatelangen Unter¬

suchungshaft in West - Virginia entlassen worden war ,
hatte sie sich in K o l o r a d o als Agitatorin betätigt . Hinter
ihr lag wieder eine sehr bewegte Zeit .

1912 hatte der große Streik der Kohlengräbcr in W e st -

V i r g i n i a ihr Gelegenheit gegeben , für Ausgebeutete und
Enterbte zu wirken . Und wie zu wirken ! So selbstvergessen ,
so aufopfernd , wie man es von Mutter Jones seit Jahrzehn¬
ten gewöhnt ist . Sie agitierte , um die aufzurütteln , die noch

schliefen , sie organisierte , um durch die Vereinigung die Kcast
derer zu erhöhen , die erwacht waren . Mit ihrem starken Glau¬
ben an das Menschentum der Ärmsten und Elendesten belebte

sie den Mut der Verzagenden . Sic teilte von ihrer besck >ei -
denen Habe den Hungernden mit und litt mit den Darbenden .

Kurz im Kampfe für daS Recht der Ausgebeuteten gegen die
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mörderische Gewalt ihrer gefühl - und gewissenlosen Aus¬

beuter wurde wieder einmal offenbar , wie unversiegbar der

Schatz reiner Menschenliebe ist , der in Mutter Jones ' Seele

liegt , wie unbeugsam aber auch das Gercchtigkeitsempsinden
und die Willenskrast dieser seltenen Frau sind . War es da ein

Wunder , daß die streikenden Grubensklaven mit leidenschaft
licher Verehrung Mutter Jones anhingen ? Das „ llnitell
�line �Vorliers ' llournal " ( Journal der vereinigten Berg¬

arbeiter ) brachte am 29 . Dezember 1912 einen Artikel über den

Kampf im Staate West - Virginia . Er trug den bezeichnenden
Titel : „ Dke �u�el ok tbo lKiuerö " ( Ter Engel der Gruben¬

arbeiter ) . Tort hieß es : „ Mutter Jones hielt am 22 . ds . Mts .

in Holly Grove eine große Versammlung ab . Es ist rührend ,
mit welcher Liebe die versklavten Kohlengräber unserer ehr¬

würdigen greisen Kämpserin zugetan sind . Diese bedauerns -

werten Menschen sind so oft von falschen Freunden im Stich

gelassen worden , daß sie neuen Freunden nicht mehr viel

trauen ; aber Mutter Jones ist altbewährt und erprobt , ihr
vertrauen sie. Wenn sie rät : Leute , haltet aus , dann be¬

kommen die Schwachgewordenen wieder Mnt . "

So war Mutter Jones in West - Virginia eine moralische
Macht in dem ungleichen Ringen der Kohlengräber wider ihre

Peiniger . Dafür mußte sie büßen . Die Grubengewaltigeu
sind in West - Virginia die Kommandierenden im Staat . Tie

Behörden fackelten nicht lange , die „ Aufwieglerin " unschäd¬

lich zu machen . Bald nach der erwähnten Versammlung , im

Anfang des Jahres 1913 , verhängten sie den Belagerungs¬
zustand über das Streikgebiet . Mutter Jones und andere

wurden nun wegen „ Aufreizung zum Aufruhr " verhaftet .
Lag auch nur ein einziges „ Vergehen gegen Gesetz und Ord¬

nung " vor ? Mit nichten . Ter bekannte sozialistische Führer
Tebs traf ins Schwarze , als er schrieb : „ Mutter Jones hat
allerdings ein schweres Verbrechen begangen ; im Verein mit

anderen hat sie uuermiidlich die Kohlengräber im Streik¬

bezirk organisiert , um sie widerstandsfähig zu machen ;
das schlimmste , was man den Kohlemnagnaten antun konnte . "

Tie Greisin wurde wie ein Dieb in der Nacht gefangen

genommen und nach Prath geschleppt , wo man sie in das

provisorische Militärgcfänguis warf . Noch nach Monaten

wußte sie nicht einmal , welcher Untat sie offiziell angeklagt
werden sollte . Mit Recht erklärte Anfang Mai das sozia¬
listische „ Philadelphia Tagblatt " : „ Selbst in Rußland kann

es nicht russischer zugehen als in dem Staate West - Virginia ,
Ivo sich die Bergleute seit Monaten im Streik befinden , um

ibrc elende Lage wenigstens um ein klein wenig zu ver¬

bessern . " Ter Gouverneur des Staates , Hatfield hieß dieser

Scherge der Grubenbesitzer , führte den Belagerungszustand
im Streikgebiet niit brutaler Strenge durch . Ihm dünkte

sogar die „ Aufhetzeriu " hinter Schloß und Riegel noch ge¬

fährlich . Er wäre sie gern auf eine Weise losgeworden , bei

der die gesetzbrechcrischeu Behörden „ das Gesicht gewahrt "
hätten . Deshalb ließ er Mutter Jones mitteilen , daß er ge¬
willt sei , sie auf freien Fuß zu setzen , jedoch nnr unter einer

Bedingung : sie sollte sich verpflichten , sofort nach Ohio zu

gehen und im Staate West - Virginia keiiie Reden mehr zu

halten . Mutter Jones wies das Anerbieten mit Entrüstung
zurück und erklärte :

„ Holt eure Gewehre herbei , stellt inich gegen jenen Baum

da draußen vor dieser Bastille und macht mich zur Zielscheibe
eurer mörderischen Kugeln — das könnt ihr meinetwegen

tun , ehe ich mein Recht aufgebe , in diesem Staate zu ver¬

weilen , solange es mir beliebt . Auch werde ich nicht auf mein

Recht der freien Rede verzichten , ebensowenig auf das Recht ,
durch eii (e Geschworcnenjury prozessiert zu werden . Diese
Rechte werde ich keinem Menschen ausliefern , einerlei , ob er

Präsident , Gouverneur oder Richter sei . Gegen solche Hand¬
lungsweise werde ich bis zu meinem letzten Atemzug prote¬
stieren .

Mein Haar ist weiß und mein Auge wird schwach mit dem

hohen Alter , aber mein Herz schlägt warm und wahr für eine

große und gerechte Sache , fiir die Sache der Arbeit , der Frei¬

heit und Gerechtigkeit . Ich weiß , daß die Machthaber es auf

mich abgesehen haben , denn ich erhob mich vor dem Kriegs¬
und Militärgericht und protestierte dagegen , daß dieses Ge¬

richt sich das Recht anmaße , über mich zu richten . Ich sagte
den Mitgliedern des Kriegsgerichts , daß niein Fall nicht vor

ihren Gerichtshof , sondern vor ein Zivilgericht gehöre , da ich
verhaftet wurde , wo die Zivilgerichte in Sitzung waren . Ich
wurde gewaltsam entführt und dem Militärgericht übergeben .
Meine Verhaftung geschah außerhalb der Zone des militä¬

rischen Belagerungsgebiets . Ich werde dieser Gewaltherrschaft
trotzen bis an mein Lebensende . Die amerikanische Republik
hat längst aufgehört , eine Republik zu sein . Wir haben heute
eine Oligarchie der großen Geldsackinteressen . "

Die Behörden von West - Virginia mochten Wohl fühlen , mit

welcher untilgbaren Schmach sie sich bedeckten , indem sie Mut¬

ter Jones wider Recht und Gesetz in Gefangenschaft hielten .
Sie telegraphierten in die Welt hinaus , die Freilassung der

Greisin sei erfolgt . In Wirklichkeit hatte man sie aber in das

Gefängnis der Staatshauptstadt übergeführt . Das hatte den

einen Vorteil , daß Mutter Jones sich nicht mehr unter der

Herrschast des Belagerungszustandes befand . Nun konnten die

Gerichte zu ihrem Schutze angerufen werden . Tie monatclange
Kerkerhaft mit ihren Härten , mit der ungewissen Antwort

auf die Feage : Wie wird das endigen ? vermochte nicht den

hohen Sinn der betagten Kämpferin zu brechen und Schat¬
ten über ihren frischen Geist zu werfen . Was Genossin Emma

Langdon dariiber geschrieben hat , gibt ein so treffliches
Bild der Persönlichkeit , daß wir es folgen lassen .

„ Ich habe, " so erzählt unsere Genossin , „ von Mutter Jones
einen Brief aus dem Militärgefängnis bekommen , in dem

sie sich befindet . Ihr Geist ist — trotz der Gefangenschaft des

Körpers in elendem Quartier — ungebrochen . Sie verteidigt
ihre und ihrer Mitmenschen Rechte und wird nicht aufhören ,
das zu tun . Was die Grubenbarone gegen diese Heldin so sehr

erbittert hat , daß sie von dem ihnen gefügigen Staatswerk¬

zeug verlangten , die alte Frau einzusperren und anzuklagen ,

ist die Tatsache , daß von Mutter Jones ' Willenskraft ein

Strom ausgeht , der ihre Zuhörer ersaßt und mitreißt . Stelle

man sich aber ja nicht vor , daß Mutter Jones ein sogenanntes
„ Mannweib " sei . Nichts von alledem ; sie ist die verkörperte
weibliche Güte , hilfreich mit ihrem wenigen Gelde wie mit

ihrem starken Willen und Geist , wo nur immer sie kann , aber

von einem unversöhnlichen Groll gegen die Unterdrücker der

Armen und Hilflosen . In der Gegend , wo der Staat jetzt un¬

sere Mutter Jones als Gefangene unter Militärherrschaft im

Gefängnis hält , habe ich sie vor 35 Jahreil schon auf dem

Kampfplatz der Arbeit gesehen ; jetzt , bei ihren 76 Jahren ,
schlägt ihr Herz noch so warm fiir die Ideale der Menschheit
wie zu jener Zeit ihrer vollsten körperlichen Rüstigkeit . Vor

etwa 6 Jahren war ich einmal zugegen , wie ein sogenannter

„Intellektueller " in der Arbeiterbewegung über Mutter Jones
ärgerlich sich äußerte : „ Sie ist nicht wissenschaftlich geschult . "
Zugegebeil . Aber um zu helfen , wenn sie die Kinder der Armen

weinen sieht und die Klage hört : „ Ich habe Hunger " , dazu

bedarf es nicht „Wissenschaftlichkeit " . Und wenn Mutter Jones

Zeuge ist , wie die Frauen und Kinder der Streikenden aus

den Mietkasernen der Grubeilgesellschaften von Milizsoldaten
in der Rolle von Bütteln auf die Straße gesetzt werden ; wenn

sie Zeuge ist , wie die Männer der Arbeit von den Söldlingen
der Kohlenbarone unter Billigung der Staatsgewalt ange¬

schossen und getötet werden : versteht sie es , auch ohne „ Wis -

senschaftlichkeit " den Frauen wie den Männern das Warnnr

klarzumachen . Sie kanil das um so inehr , als die Missetaten
der Herrschenden gegen die Arbeiter auch nichts mit „ Wissen¬

schaft " zu tun habeil . Seit 49 Jahreil steht Mutter Jones auf

Vorposten . Ihre Tätigkeit erstreckt sich über ein sehr weites

Gebiet . Mutter Jones besitzt noch immer die Kraft , die Her¬

zen der Proletarier zu bewegen , wie der Sturmgott den

Ozean aufpeitscht . Ju der Arbeiterpresse wird sie seit langem

der „ Engel der Kohlengräber " genannt . Mutter Jones ist

mehr als das : Zuflucht und Erhebuilg der Arbeiter . Ihr Mut
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ist unvergleichlich . Wo sie sich einer Sache der Arbeiter an¬

nahm , da hat sie schon oft drohende Niederlage in Sieg ver¬

wandelt . "

Ich habe mich bemüht , etwas über die erste Lcbenshälfte

von Mutter Jones zu erfahren . Ich wendete mich zu dem

Zweck an einen der ältesten und hervorragendsten Schrift¬

steller und Agitatoren unserer Partei in Amerika . Seit zwan¬

zig Jahren hat er vielfach mit Mutter Jones zusammengear¬

beitet und gewirkt . Er antwortete mir : „ Mutter Jones hat

nie ein Wort über ihr „ Vorleben " geäustert . Was ich aus

ihrem Munde über ihre persönlichen Verhältnisse hörte , war

nur , daß sie aus streng katholischer Familie stammt und einen

Bruder hat , der in Kanada katholischer Geistlicher

ist . Ein zweiter Bruder von ihr war Schriftsetzer und starb

vor etwa Jahresfrist im Osten . Mutter Jones hat stets pein¬

lich vermieden , von ihren Familienverhältnissen zu sprechen . "

Auch - dieses Zurückdämmen alles Persönlichen , was sie erlebt ,
hinter die Sache , der sie dient , gehört zu den hervorstechend¬
sten Zügen dieser Charaktergestalt . Und es ist wahrhastig
nicht der am wenigsten interessante und gewinnende Zug
ihres Wesens . Mutter Jones hat nicht notwendig , sich und

anderen durch tönende Worte zu versichern , daß sie eine „ Per¬

sönlichkeit " sei . Sie beweist durch ihre Taten , daß sie es ist .

A. Hepner .

Die Arbeitslosigkeit
der gewerblichen Arbeiterinnen .

Auch die weiblichen Erwerbstätigen leiden augenblicklich
stark unter der wirtschaftlichen Krise . Namentlich auf dem

Gebiet der Industrie ist die Zahl der unbeschäftigten Arbei¬

terinnen gegen das Vorjahr ganz bedeutend gestiegen und

wird voraussichtlich während der Wintermonate eine noch nie

dagewesene Höhe erreichen . Leider fehlen die statistischen
Unterlagen , um den gegenwärtigen Stand der Arbeitslosig¬
keit ganz und einwandsfrei festzustellen . Wir sind lediglich
auf die Angaben der Arbeitsnachweise und der deutschen Fach -
vcrbände angewiesen . Die betreffenden Feststellungen erfassen
aber bei weitem nicht alle Arbeitslosen . Immerhin lassen sich
an ihrer Hand wertvolle Vergleiche anstellen , die den Umfang
der Arbeitslosigkeit beleuchten .

Nach den Berichten von 791 Arbeitsnachweisen wurden im

Monat September 1913 für weibliche Arbeitskräfte rund
19K 999 offene Stellen gemeldet , denen 195999 Ar¬

beitsgesuche von Frauen und Mädchen gegenüberstanden .
Nur K7 999 Stellen konnten vermittelt werden . Gegen
den gleichen Monat des Vorjahres hat die Zahl der Ar¬

beit s g e s u ch e um rund 19 999 , die der o f f e n e n S t e l -

l e n dagegen nur um 12 999 zugenommen . Auf je 199 offene
Stellen kamen im Berichtsmonat 99, im September 1912

92 Arbeitsgesuche . Diese Verhältniszahlen erhöhen sich aber

und zum Teil ganz beträchtlich , wenn man nur die verschie¬
denen Gruppen gewerblicher Tätigkeit in Betracht zieht und

die Gruppen Landwirtschaft , Gast - und Schankwirtschaft und

häusliche Dienste beiseite läßt . Dadurch ist es möglich , ge¬
nauer zu ermitteln , wie groß die Arbeitslosigkeit der gewerb¬
lichen Arbeiterinnen ist . Die Tabelle auf der nächsten Spalte
oben gibt darüber Aufschluß , sie enthält zum Zwecke des Ver¬

gleichs auch die entsprechenden Zahlen vom September 1912 .

Was geht aus diesen Zahlen hervor ? Daß sich die Zahl
der Arbeitsgesuche von Arbeiterinnen gegen das

Vorjahr um 3983 oder 22 Prozent erhöht hat , wäh¬
rend die offenen Stellen um 881 und die Ver¬

mittlungen um 185 abgenommen haben . Im Septem¬
ber 1913 kamen auf je 199 offene Stellen 169 Arbestsgesuche
gegen 116 im September 1912 . Eine Betrachtung der Zahlen
für die einzelnen Gewerbegruppen ergibt , daß nur im R e i -

nigungsgewerbefür die Wäscherinnen und Büglerin¬
nen in Wasch - und Plättanstalten sowie im graphischen
Gewerbe das Verhältnis zwischen offenen Stellen und

Arbeitsgesuchen ungefähr das gleiche geblieben ist , in allen

anderen Jndnstrien aber hat die Arbeitslosigkeit zugenom -
nien . Am trostlosesten sieht es im Bekleidungs¬

gewerbe aus . Hier sind es vor allen Dingen die Hut¬

arbeiterinnen , die besonders unter Arbeitslosigkeit
leiden . In dieser Gruppe allein wurden 1843 Arbeitsgesuche
gezählt , denen nur 43 offene Stellen gegenüberstanden . A u f

eine offene Stelle kamen demnach 43 Ar¬

beitsgesuche . Wesentlich verschlechtert haben sich auch die

Beschäftigungsverhältnisse in der Metallin du st rie und

im Handelsgewerbe .
Nicht günstiger liegen die Dinge nach den Berichten der

deutschen Fachverbände . An ihren Arbeitslosenzählungen be¬

teiligten sich 39 Verbände , die am Schlüsse des 3. Quartals

1913 insgesamt 217 855 weibliche Mitglieder umfaßten . Das

erweist die nachfolgende Tabelle . Zum Zweck einer einheit¬

lichen llbersicA haben wir in ihr die Angaben der verschie¬
denen Organisationen , Freie Gewerkschaften , Hirsch - Duncker -

schc Gewerkvereine und Christliche Gewerkschaften zusammen¬

gefaßt :

Wie die Zusammenstellung zeigt , sind im Laufe des dritten

Quartals 1913 insgesamt 14 767 Fälle von Arbeitslosigkeit
ermittelt worden , das sind 4432 Fälleoder 39 Prozent
mehr als im dritten Vierteljahr 1912 . Auf die Mitgliederzahl
berechnet beträgt der Prozentsatz 6,9 gegen 4,9 im Vergleichs¬
quartal . Am Schlüsse der letzten Woche des Monats Septem¬
ber wurden 5189 arbeitslose Arbeiterinnen gezählt gleich
2,4 Prozent der Mitgliedschaft . Die entsprechenden Zahlen
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des Vorjahrs betrugen 2242 und 1,1 . Demnach h a t d i e

Zahl der organisierten arbeitslosen Arbei¬

terinnen um 2947 oder um 57 Prozent zuge -

n o m m e n.

Auch nach dieser Tabelle sind es wiederum die im Be -

lleidungsge werbe erfaßten H u t a r b e i t e r i n -

neu , die die höchste Prozentziffer aufweisen . Von ihnen

waren fast die Hälfte aller im Beruf überhaupt Erwerbs¬

tätigen als arbeitslos gemeldet . Ebenfalls bedeutend ver¬

schlechtert hat sich die Lage in der Tabak - sowie in der

Papier - und K a r t o n n a g e n i n d u st r i e , ferner in

der Textil - und Metallindustrie .
Aus all den vorliegenden Zahlen und Vergleichen geht her¬

vor , daß die Arbeitslosigkeit auch bei den Ar¬

beiterinnen erheblich zugenommen hat . Zu
den vielen ganz brotlosen Arbeiterinnen kommen aber noch
viele , die verkürzt arbeiten oder tageweise aussetzen müssen .

Ein Vergleich ergibt , daß die Arbeitslosigkeit 1913 ebenso

groß , ja zum Teil noch größer war als in dem wirtschaftlich
iingiinstigsten Jahr des letzten Jahrfünft , nämlich 1908 . Und

trotzdem ist bis jetzt von den öffentlichen Gewalten herzlich
wenig für die Arbeitslosen getan worden . Erst in 14 größeren
deutschen Städten besteht die öffentlich - rechtliche Arbeitslosen¬

versicherung . In Bayern sind 150 000 Mk . , verteilt auf zwei
Jahre , in den Etat zur Unterstützung der Gemeinden ein¬

gesetzt worden , die die Arbeitslosenversicherung einführen

wollen . Der sächsische Staat soll nach dem Willen der bürger¬

lichen Mehrheit und der Regierung keinen Pfennig für die¬

sen Zweck ausgeben . In vielen Orten sind die Anträge auf

Einführung der Arbeitslosenversicherung von den bürger¬
lichen Mehrheiten rundweg niit der Begründung abgelehnt
worden , diese Versicherung sei Sache des Reiches . Das ist sogar
in Städten vorgekommen , wo bereits Gelder für Arbeits¬

losenunterstützung bewilligt worden waren . Die Verhand¬
lungen über die sozialdemokratische Interpellation zur Ar¬

beitslosenfürsorge im Reichstag haben bereits gezeigt , daß

die bürgerlichen Parteien nicht gewillt sind , ihre vor den Wah¬
len so oft beschworene Arbeiterfreundlichkeit in die Tat um -

zusetzcu . Sie haben es mit einem Uff der Erleichterung be¬

grüßt , daß die Regierung des Herrn Bcthmann Hollweg es

ablehnt , eine Reichsarbeitslosenversicherung einzuführen . Die

Gewerkschaften und die sozialdemokratische Partei haben da¬

gegen im vollsten Maße ihre Pflickst erfüllt , um das Elend der

Arbeitslosen zu mildern und Reich , Bundesstaaten und Ge¬

meinden zu zwingen , die vorliegende soziale Aufgabe in An¬

griff zu nehmen . Wie die Arbeiterfrauen , so haben auch die

Arbeiterinnen ein brennendes Interesse daran , daß das ge¬

schieht . Das beweisen die angeführten Zahlen und Vergleiche
über den Umfang der Arbeitslosigkeit unter den gewerblichen
Arbeiterinnen . Möchten die Proletarierinnen die richtige
Lehre aus den Tatsachen ziehen . Sie lautet : Zusamnienschluß
in der gewerkschaftlichen und politischen Organisation zum
Kampf gegen die kapitalistische Ausbeutung , zum Kampf

gegen die kapitalistische Ordnung , die die Ausgebeuteten um

des Profits der Ausbeutenden willen bald zur Überarbeit ,

bald zum unfreiwilligen Feiern zwingt . n. b.

Aus der Bewegung .
Ter sozialdcmolratischc Frauentag findet laut Beschluß dcS

ParteivorstandeS und PartciauSschusses in Teutschland dieses
Jahr am >4. März statt . Er leitet eine „ Rote Woche " ein , die der

Agitation für die sozialistischen Ideen und der Stärkung der

Parteiorganisationen dienen soll . Wo die örtlichen Verhältnisse
es nicht gestatten , daß unser Frauentag am 8. März stattfindet ,
kann die Kundgebung auf ein anderes Datum innerhalb der

„ roten Woche " verlegt werden . Die leitenden Instanzen sind be¬
reits am Werk , um den Frauentag gut vorzubereiten . Das wird

wie in den früheren Jahren insbesondere auch durch Veröffent¬
lichungen in der sozialdemokratischen und gewerkschaftlichen Presse

geschehen . Wir machen die Genossinnen schon heute darauf auf¬

merksam , weil sie diese Veröffentlichungen im weitesten Matzstab

der Propaganda für den Frauentag nutzbar niachen sollten . Auch
Heuer wird die „ Gleichheit " wieder ein besonderes illustriertes

Frauentagsblatt herausgeben , dessen Verbreitung bei den

zuständigen Organisationen rechtzeitig und in genügender Zahl

zu beantragen ist . Überhaupt ist es Pflicht der Genossinnen ,

innerhalb der Organisationen alle praktischen Maßregeln anzu¬

regen , zu erörtern und namentlich auch durchführen zu helfen , die

den Erfolg des Frauentags und der „ roten Woche " sichern können .
Was der Frauentag sein wird , das hängt in letzter Linie von der

Hingabe , Begeisterung , Energie und Einsicht ab , mit der die Ge¬

nossinnen sich überall für seinen Erfolg einsetzen .

glückstrahlende Mndcraugen . In sieben Riesensälen

hatte das Berliner Proletariat , Gewerkschaften und sozialdemokra¬
tische Wahlvereine , am 23 . Dezember , nachmittags 3 Uhr die Kin¬

der der Arbeilstosen zu Gaste gebeten . Den Kindern der Arbeits¬

losen , denen die bürgerlichen Mitglieder des hohen Magistrats der

Kaiserstadt die von den Sozialdemokraten geforderten SM VlXI Mk.

Unterstützung abgeschlagen hatte , sollte aus einem Teil der durch
lauter Arbeiterpfennige und Arbeitergroschen in mühseliger ) un¬

ermüdlicher Kleinarbeit zusammengeschweißten Viertelmillion —

250 000 Mk. — eine außergewöhnliche Wcihnachtsbcschcrung zu¬
teil werden . Dieser Beschluß proletarischer Solidarität ist in groß¬

herzigster Weise zur Tat geworden .
Staunend mögen sich wohl die vielen eleganten Herrschaften , die

am Dienstagnachmittag noch mit Einkäufen beschäftigt waren ,

gefragt haben , wohin die Scharen feierlich gekleideter Proletarier -
cltern mit ihren sonntäglich geputzten Kindern eilten . Als ich in
das Festlokal des Westens kam , bedauerte ich schon , mich in der
Stunde geirrt zu haben . Hunderte von Vätern und Müttern mit

Kindern auf den Armen und an den Händen , beladen mit Tüten

und Büchern und mächtigen Stollen , kamen mir eiitgegen . Doch
die eigentliche Bescherung hatte noch gar nicht begonnen . Die Be¬

schenkten , welche mir entgegenkamen , waren nur am letzten Tage

Nachgemeldete , die der Überfüllung wegen keine » Raum mehr im

Saale zu der Feier bekommen konnten , denen aber genau so be¬

schert wurde wie den rechtzeitig gemeldeten Familien . Man hatte
im Westen mit ungefähr achthundert Kindern von Arbeitslosen

gerechnet , doch der letzte Tag vor der Bescherung Halle enthüllt ,
wie stark auch hier im vornehmsten Viertel schon die Arbeitslosig
kcit und Not und Hunger eingesetzt . Siebzchnhundcrt waren gc -
krmmen . Im ganzen wurde zirka 25 000 Kindern Arbeitsloser in

Berlin beschert .

Jedes Kind hatte seine zweiteilige Einlaßkarte beim Eintritt

vorzuzeigen . Für die Hälfte der Karte bekam es gleich eine mäch¬

tige Tüte Bonbons eingehändigt , die andere Hälfte mußte bis

zum Schlüsse aufbewahrt werden , wo sie alsdann gegen ein Weih¬

nachtsgeschenk und einen prächtigen Kuchen ausgetauscht wurde .

Mit einem mächtigen Strom erwartungsvoller Proletarierkindrr

gelangte ich in den feierlich geschmückte » Saal , wo bereits dicht

gedrängt eine schier unübersehbare Menge von Flachsköpfen und

Schwarzköpfcn Reihe an Reihe saßen . Immer neue Scharen

wogten heran , und die zahlreichen mit roter Schleife gekennzeich¬
neten Helferinnen hatten alle Hände voll zu tun , jedem neuen

Ankömmling einen Platz anzuweisen . Freundliche Buben mit

Hüten und Kappen , hübsche Mädel mit weißen und blauen und

roten Wollmützen , mit Hüten , mit Kopftüchern , alle glänzend rein¬

gewaschen , mit hübsch akkurat zurückgestrichenem Haar , blitzblank

der eine wie die andere . Mütter mit Säuglingen auf den Armen

umrahmten den Saal . Das ganze Parkett — gcspanntest har¬
rende Jugend ! Rechts von der Bühne ein hoher Tannenbaum

mit weißen Lichtern und Silbcrflitter , links das weiße Tuch für

die Lichtbilder . Auf der Bühne ein Harmonium und daS kleine

Rednerpult . Und nun rauschten die Klänge der Musik durch de »

Raum : „Stille Nacht , heilige Nacht . " „ Genau wie in ' ner Kirche, "

flüsterte ein Mädchen seiner Mutter ins Ohr . Und als die Klänge

verhallt waren , trat lautlose Stille ein , das redseligste Mündcheu
tat sich Gewalt an , und dann sprach Genossin Zictz : „ Meine

lieben kleinen Freunde ! Nicht zu den Eltern , zu euch will ich heute
reden . Wir haben euch gemeinsam eingeladen , habt ihr euch alle

dazu gefreut ( Ja , ja , ja ! hell ) , hier Weihnacht zu feiern ? ( Ja ,

ja ! ) Ihr wißt es ja alle , daß Vater und Mutter immer für euch

arbeiten , damit euch nichts fehlt . ( Ja , ja , ja ! hell . ) Aber wenn sie

mal keine Arbeit haben , dann ist es schlimm , nicht wahr ? ( Ja ,

ja , ja ! dumpf . ) Wenn die Mächtigen , die Reichen , die Niesen ,

wollen wir mal sagen , die so mächtig sind , weil sie Geld habe »

und Läden und Häuser , wenn diese Mächtigen euren Eltern keine

Gelegenheit zur Arbeit geben , dann ist es schlimm bestellt . ( Ja ,

ja , ja ! dumpf . ) Und so geht es nun vielen Tausenden von Ar¬

beitern , nicht nur hier , auch in Hamburg und in Leipzig und auch
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in anderen Ländern , in Osterreich und in Holland , die Großen
von euch , die wissen schon , wo das ist , nicht wahr ? ( Ja , ja , ja !
hell . ) Und diese reichen Leute sind gewöhnlich auch fromm , aber

trotzdem haben sie gar nicht daran gedacht , daß ihr nichts zu Weih¬

nachten habt . Aber wer hat euch denn nun eigentlich hierher ge¬
laden zur Feier , wißt ihr das ? Das sind die Arbeiter , die

Arbcitsgenossen von Vater und von Mutter . . Wenn die reichen
Leute nichts tun , müssen wir was tun, ' haben sie gesprochen , . die
vielen lieben Arbeiterkinder sollen doch Weihnachten nicht in kalter

Stube sitzen , sollen doch nicht ohne Wcihnachtsfreude sein , wir

müssen alle helfen , wir sind ja doch alle Arbeitcrmänncr und Ar¬

beiterfrauen , wir wollen alle etwas abgeben von unserem Lohn ,
das sind zwar wohl nur Pfennige , wenn aber viele viele solcher

Pfennige und auch Groschen und auch wohl einige Markstücke zu¬
sammenkommen , dann wird das zuletzt doch ein ganz großer

Haufen von Geld , dann werden das wohl WO ( XXI Mark , das ist
eine Vicrtelmillionl ' Ist das viel ? ( O ja , viel , viel ! ) War das

nun schön von den Arbeitern , war das gut ? ( Ja , fein ! hell . ) Das

war eine gute Tat , Kinder ! ( Ja , ja ! ) , und darüber sind die Ar¬

beiter selbst innerlich sehr froh , sie sagen sich , daß sie ihre Arbeits¬

brüder unterstützt haben , und wenn es ihnen einmal auch schlecht

geht , werden sie auch wieder von Arbeitsbrüdern gestützt . Und

wenn ihr alle groß seid , werdet ihr das dann auch tun ? ( Ja , ja ,
ja ! hell . ) " So plauderte Genossin Zietz mit den Kleinen und rich¬
tete zuletzt auch an die Eltern noch einige Worte . Sie brauchten

sich hier nicht bedrückt - fühlen , wo die Solidarität der Arbeiter

zum Ausdruck käme , im Gegenteil , ihr Arbeiterstolz und Trotz

müsse dadurch gehoben werden . Der Erlöser am Weihnachtsfest
sei noch nicht gekonimen , der wahre Erlöser sei der Sozialis¬

mus , und in diesem Sinne möchten sie auch ihre Kinder er¬

ziehen , dann wäre die Zeit bald da , wo es keine Knechte und keine

Herren mehr gebe , sondern nur Menschen . Mit dem Wunsche auf
ein besseres Arbeitsjahr schloß die Rednerin , und viele klatschende

Kinderhändchen spendeten ihr Dank .

Nunmehr kamen Märchcnerzählerinnen und Lichtbilder an die

Reihe . Wieder ertönten Lieder zu Harmoniumklängen , und dann

kam der Sturm auf die getoaltigen Stollcnberge , auf die Hunderte

von Kuchen , in weißes Papier eingeschlagen , die die Gcnosscn -

schaftsbäckerei in glänzender Ausstattung geliefert und immer und

immer noch an die Hunderte nachgeliefert hatte . Und zugleich
wurden die schönen Bilderbücher für groß und klein verteilt . War
das ein Jubel und Drubel in den sieben Sälen , und wehe , wein
der halbe Bon aus der Hand gefallen , das gab ein Suchen , ein

Lachen , wenn er wiedergefunden oder wen » doch , trotz Verlustes ,
der Stollen und das Bilderbuch kam . Frauen mit fünf , sechs Kin¬

dern an der Hand und mehr gingen hochbcpackt davon , ja ver¬

schiedentlich wurden acht , neun und auch zwölf Stollen auf ebenso -
viclc halbe BonS an einen Vater oder eine Mutter verabfolgt ,
ein sicherer Beweis , daß Berlin noch nicht am Aussterben ist . Ein

großes allgemeines Freuen war bei Gebern und Nchmern bei der

prächtig gelungenen proletarischen Weihnachtsbeschcrung 1913 in

Berlin . 59 999 glückstrahlende Kinderaugen ! ll - li .

Tätigkeitsbericht der Genossinnen des vierten sächsischen

Reichstagswahlkreises . Buch bei unö bat die sozialdemokratische

Frauenbewegung im letzten Tätigkeitsjahr einen Schritt vorwärts

getan . Die Genossinnen haben eifrig und in wachsender Zahl für
die Partei und die Gewerkschaften gearbeitet . Mit den Partei¬

genossen zusainmen haben sie Flugblätter von Haus zu Haus ge¬

tragen , die mühevolle Kleinarbeit für die politische und gewerk¬

schaftliche Organisierung der proletarischen Frauen und Männer

wie für die Verbreitung unserer Presse genau so gewissenhaft be¬

trieben wie die Männer . Diskus sionsaben de der Genos¬

sinnen fanden zweimal in jedem Monat statt . Die Zahl der Bc -

sucherinncn schwankte in der inneren Neustadt zwischen 49

bis 59 , im Borort Pieschen - Trachenberge war sie jedoch

höher . Gute Vorträge dienten der theoretischen und praktischen

Schulung , B » wurden außerdem Verwaltungs - und Kommissions -

augclegenheiten erörtert , die für die Genossinnen von besonderer

Wichtigkeit waren . Großes Interesse fand der Vortrag des Land¬

tagsabgeordneten Krauße über das Dresdener Stadtverwal -

tungswcsen . Hierbei wurden viele Dinge erörtert , die gerade das

Wohl der Frauen , der Kinder tief berühren . Mit Heller Begeiste¬

rung folgten die Genossinnen den Ausführungen des Landtags -

abgcordneten W i r t h über » Die Frauen und der Sozialismus " .
Im Sommer veranstalteten die Genossinnen Wanderabend c,
die die persönliche Fühlung zwischen ihnen gefestigt haben . Dank

der entfalteten Agitation waren alle politischen Versammlungen

durchweg gut von Frauen besucht . Namentlich an der großen

Friedensdemonstration im Herbst 1912 beteiligten sich eine un¬

geheure Menge Frauen . Sie brachten dadurch zum Ausdruck , daß
die Proletaricrinnen den Imperialismus und Militarismus als

Todfeind bekämpfen . Am 8. Dezember 1912 fand im Volkshaus
zu Dresden eine Frauentonferenz statt , vor der Ge¬

nossin Zietz die Frage behandelte : „ Wie erziehen und schulen
wir unsere Frauen ? " Der Vortrag gab den Genossinnen wert¬
volle Winke und Anregungen für die weitere Arbeit . Der

Frauentag brachte uns einen überfüllten Saal und eine

schöne Zahl neuer weiblicher Parteimitglieder . Genosse Buck
verstand es trefflich , die Frauen von der Notwendigkeit zu über¬

zeugen , gegen ihre Rechtlosigkeit zu kämpfen . Die Genossinnen
des Kreises wissen sehr wohl , daß es noch ein sehr großes Stück

Aufklärungsarbeit unter den Frauen zu leisten gilt , die heute
der Sozialdemokratie noch verständnislos gegenüberstehen . Sie

wissen auch , daß diese Arbeit schwer ist und nicht immer Anerken¬

nung bringt . Aber sie sind fest entschlossen , ihre Pflicht und
Schuldigkeit auch weiterhin zu tun . Die Nachwahl , die der Tod
des unvergeßlichen Genossen Kaden notwendig gemacht hat , er¬
innerte die Genossinnen eiudringlich an das schreiende Unrecht ,
daß sie nicht wählen dürfen . Um so eifriger werden sie cS sich an¬

gelegen sein lassen , zu wühlen . Ihre ganze Kraft werde » sie da¬

für einsetzen , daß die bürgerliche Ordnung der Ausbeutung des
Menschen durch den Menschen verschwindet . Klara N o a ck.

Pon der Agilarion . Genossin Röhl - Neukölln uniernahin vom
22. Oktober bis 9. Dezember 1913 eine Agitatioustaur in Württem¬
berg . In 54 Orten hielt sie Versammlungen ab . Ausfallend ist es , daß
gerade die größeren Städte schlechten Bersammlungsbcsuch hatten .
So Stuttgart , Ulm , Eßlingen , Heilbronn , Hei¬
denheim , Göppingen . Die kleineren Orte wiesen hingegen
guten Besuch auf . Es sind in dieser Hinsicht T ü b i n g c n. A l t e n-
stadt , Kleineislingen , Schwenningen , Schräm
berg , Tuttlingen , Ravensburg , Sontheini und
Waiblingen ganz besonders hervorzuheben . Die Zahl der ge
wonnencn neuen Mitglieder läßt sich noch nicht feststellen , da Auf¬
nahmen nachträglich gemacht wurden . Genossin Röhl sprach über
„ Der Kampf der Frau gegen Not und Rechtlosigkeit " . „ Des Deut¬
schen Reiches Herrlichkeit " , „ Die Einwirkung der Teuerung auf den
Haushalt " , „ Ursackwn des Geburtenrückgangs " . Das letztere Thema
brachte immer guten Besuch und angeregte Diskussion . Sicherlich
können in Württemberg noch viele Anhänger für die Sozialdemo¬
kratie geworben werde » , zumal auch Frauen . Aber die eigenartigen
Verhältnisse des Landes erschweren in mancher Beziehung die Agi
tation . Ein großer Teil der gewerblichen Bevölkerung lebt in kleinen
Orten auf dem Lande , zuin Teil weit entfernt von der Arbeits¬
stelle . So kommen zur Tagcsarbeit lange Wege . Vielfach ist auch
nebenher noch etwas Feld zu bestellen , der Garten zu bearbeiten .
Infolge von alledem bleibt der Sinn zahlreicher Arbeiter und Ar¬
beiterinnen rioch bäuerlich . Es bedarf noch vieler Arbeit , um die
Bewegung stärker in Fluß zu bringen . Ohne Fleiß kein Preis !
Jedenfalls müßte unter den Frauen eine umfassende Hausagitation
betrieben werden . Hierzu bedarf es aber überall eines Stammes
geschulter , tätiger Genossinnen , und gerade an solchen fehlt es
noch vielerorts . — Am 19. Dezember fand im Anschluß an die
Agitation der Genossin Röhl eine Sitzung der Fraucnagita -
tionskommissionfürWürttemberg statt . Es wurden
die Mittel und Wege zur Förderung unserer Frauenbewegung er¬
örtert . Genossin Röhl nahm an der Besprechung teil und steuerte
aus ihrer Erfahrung manche gute Anregung bei . Eifrige Tätigte , i

. muß unsere - ' Lssung im neuen Jahre sei ». f , hs,
Frrieiiveranstaltuiigcn für N> beiterkinder in Harburg a G.

In unserer Industriestadt mit ihren 79 999 Einwohnern und
19 999 gewerkschaftlich organisierten Arbeitern und Arbeiterinnen
ist im letzten Jahre ebenfalls der Anfang mit FerienauS
flügen und Spielen für die proletarischen Kinder gemacht
worden . Während der großen Sommerserien wurden die Kinder
von drei Sammelstellen aus nach dem etwa eine Stunde entfern¬
ten „ Boltswohl " geführt . Das ist ein Naturpark , der am Eingang
prächtiger Waldungen ßelcge » und von der Harburgcr Arbeiter
schaft geschaffen und eingerichtet worden ist . Dort finden auch die
größeren Sommerfestlichkcitcn der Harburger und zum Teil auch der
Hamburger Arbeiterschaft statt . Nach dem „ Volkswohl " also wurden
die Kinder zweimal in der Woche geführt , Knaben und Mädchen .
groß und klein , soweit sie nur den Weg selbständig zurücklegen konn
ten . Der Abmarsch von den Sammelstellen erfolgte mittags . Im
„ Volkswohl " wurden die verschiedensten Spiele veranstaltet . Wäh¬
rend einer Pause schnabulierten die Kinder mit gesegnetem Appetit
das mitgebrachte Vesperbrot . Jedes Kind erhielt unentgeltlich ein
Glas Erfrischungsgetränk . Gelegenheit zum Geldausgcben war nicht
vorhanden . Am Abend wurden die Kinder an die Sammelstellen
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zurückgeführt . Bei der letzten Ferienveranstaltung verdankten die
Kinder dem Konsumverein eine besondere Überraschung .

Jedes von ihnen erhielt eine Flasche Brauselimonade , Gebäck und

zum Schluß Süßigkeiten . Alle Zweige der Arbeiterbewegung fan¬
den sich so im solidarischen Handeln für die Kinder der Enterbten

zusammen . In einer Ansprache wies der Arbeitersekrctär Gün¬

ther darauf hin , wer den Kindern all die fröhlichen Stunden be¬
reitet hatte . Ein dreifaches Hoch war der Dank für alle Mitwir¬
kenden . Während sonst die Kinder jeder Sammelstelle als besondere
Gruppe zusammengefaßt den Heimweg angetreten hatten , mar¬

schierten sie vom letzten Spaziergang in einem einzigen stattlichen

Zug nach Hause , und zwar durch die Stadt . Wie leuchteten die

Kinderaugen voll Dankbarkeit , als Abschied genommen wurde !
An den Veranstaltungen beteiligten sich : Lüg , 230 , SM, 530 , SM ,

400 , SSV, 1350 Kinder . Im Durchschnitt entfallen auf eine Veran¬

staltung etwa 530 Teilnehmer . Die Spiclleiterinnen und Frauen
mit kleineren Kindern sind dabei nicht mit eingerechnet . Die Ge¬

samtausgaben für die Ausflüge stellen sich auf rund 300 Mk. Der

Konsumverein allein hat dazu 150 Mk. beigesteuert und die

Getränke zum Selbstkostenpreis geliefert . Die weiteren Aufwen¬

dungen sind vom Bildungsausschutz getragen worden , dessen Mittel

von Partei und Gewerkschaften aufgebracht werden . Im Durch¬

schnitt sind für jedes Kind bei allen 8 Veranstaltungen zusammen
noch nicht einmal KV Pf . verausgabt worden .

Der Anstoß zu den Veranstaltungen war von den Genossin¬
nen ausgegangen . Sie hatten sie in einer Versammlung angeregt ,
und 20 von ihnen hatten sich als Helferinnen zur Verfügung ge¬
stellt . Die weitere Organisation wurde dann dem Bildungs¬
aus schütz übertragen . Anfänglich bestanden Bedenken , ob die

Frauen den übernommenen Verpflichtungen auch gerecht zu wer¬
den vermöchten . Mit Ausnahme einiger jungen Genossinnen aus

der Jugendbewegung waren es verheiratete Frauen , Mütter , die

sich als Helferinnen angeboten hatten . Schon beim ersten Spazier¬

gang wurden die erhobenen Bedenken zerstreut . Unsere Genossin -
iicn lösten im großen ganzen ihre nicht leichte Ausgabe glänzend .
Mit großem Eifer und Geschick und nicht geringerer Liebe haben
sie sich den Kindern gewidmet . Der beste Lohn für ihre unermüd¬
liche Hingabe dürfte der Erfolg sein und das Bewußtsein , an acht
Nachmittagen Hunderten von Kindern frohe Stunden geschaffen ,
die gesunde Entwicklung des Körpers und Geistes gefördert zu

haben . Im nächsten Sommer dürfte es kaum große Schwierig¬
keiten machen , an Stelle der halbtägigen Spaziergänge usw . Tages -

vcranstaltungen einzurichten .
Was wir unseren Kindern bieten , ist mehr als Wcgzehr für ein

paar flüchtige Stunden . Es kann und soll wertvoll für das Leben

sein . Deshalb müssen die Genossinnen und Genossen rechtzeitig

darangehen , die Fcrienveranstaltungen des nächsten Sommers

gut vorzubereiten . Diese brauchen einander nicht zu gleichen wie

ein Ei dem anderen , sie können sehr verschieden gestaltet und or¬

ganisiert werden . Aber anderes muß sich gleich bleiben . Der Geist ,
der die Veranstaltungen beseelt hat . Der Geist sozialistischer , prole¬

tarischer Solidarität , der die leitenden Genossinnen und Genossen
mit den Kindern verbindet . Die Erkenntnis , daß alles , was wir

tun , um den proletarischen Nachwuchs gesund an Leib und Seele

zu erhalten , ein Stück Zukunftssieg der Klasse ist . Die Kinder der

Arbeiterklasse sich selbst , den Härten der kapitalistischen Aus¬

beutungsordnung überlassen , läuft darauf hinaus , auf ihre ein¬

stige Mitwirkung an dem Werk der Befreiung zu verzichten . Dieses
Werk braucht Menschen , die stark im Wissen , Wollen und Handeln

sein können . Sorgen wir dafür , daß unseren Kindern solche Stärke

bleibt und immer mehr zuwächst . Sollen wir sie in dumpfigen
Stuben , düsteren Höfen und engen Straßen verkümmern lassen ?
Sollen wir ihren Geist , solange er bildsam wie Ton ist , dem Ein¬

fluß aller möglichen „ Jugendfreunde " preisgeben , die nur unsere
verkappten Feinde sind ? Dürfen wir auf das erzieherische Werk

der Volksschule vertrauen , die überall in Deutschland und nament¬

lich in Preußen in erster Linie eine Drillanstalt ist , die dem kapi¬
talistischen Unternehmer , die dem kapitalistischen Staat gefügige
Werkzeuge liefern soll ? Das sei ferne I

Wir sehen in unseren Kindern mehr als neue Nummern alter

Figuren . Wir schätzen in ihnen die Menschen der Zukunft . Wir

wollen , daß sie uns in allem Guten und Großen übertreffen . Da¬

her müssen wir an ihnen möglichst gut machen , was der Kapitalis¬
mus an ihnen sündigt . Hinaus mit den Kindern der Arbeiter ins

Freie I Dort sollen sie sich bei fröhlichem Spiel die Sinne und

Seele voll Gesundheit , Kraft und Schönheit saugen . Dort werden

sie im großen Buch der Naturanschauung erkennen und verstehen
lernen . Aber solche Veranstaltungen können auch in den Kindern

das Gefühl der Zusammengehörigkeit , Gemeinschaftsgeist erwecken .

Was die Kleinen erleben , was sie erfreut und erhebt , sie erleben es
in einer Gemeinschaft . Und eine Gemeinschaft ist es , die sie als

Spenderin der schönen Stunden kennen lernen . In diesen selbst
aber webt und lebt sozialistische , brüderliche Gesinnung . Da ist

nichts zu spüren von Mordspatriotismus , von Bedientenhaftigkeit
vor Thronen und Geldsäcken . So entstehen Gefühle , Gedanken ,

Willensregungen , die für die fernere Entwicklung der Kinder ent¬

scheidend werden . Eine Saat wird ausgestreut , die hundertfältige

Frucht trägt . Die für die Fcrienveranstaltungen aufgewendete Ar¬

beit und Mühe ist Arbeit für die Zukunft , ist Kulturarbeit . Gewiß
erfordern solche Veranstaltungen viel Kleinarbeit , die mit Ver¬

ständnis und Gewissenhaftigkeit geleistet werden muß . Und es wer¬
den besonders die Genossinnen sein , die sie zu leisten haben . Jedoch

liegt hier gerade ein Wirkungsfeld vor , wie es kaum geeigneter
und beglückender für sie gedacht werden kann . Das Wirkungsfeld
einer klugen , liebevollen Mutter für viele . Der Blick auf das Land

der Zukunft gibt solcher Betätigung über die Fülle kleiner Einzel¬

heiten und Notwendigkeiten hinweg Richtung und Gehalt . Unsere
Erkenntnis lehrt uns , auch im Kleinsten oder scheinbar Kleinsten
dem Großen , dem Ganzen , dem erhabenen Ziele zu dienen . Rüsten
wir deshalb voller Begeisterung , aber auch mit praktischem Sinn

für die nächsten Ferienveranstaltungcn . Unsere Losung sei : Lasset
die Kindlein zu u n s kommen ! t 0 . 0 .

Politische Rundschau .
Die liberale Presse schwelgt wieder einmal in Entzücken über

eine Selbstverständlichkeit . Der junge Held von Zabern , der
Leutnant v. F o r st n e r , wurde wegen seiner Gewalttat zu Dett -
wciler verurteilt , das Straßburgcr Kriegsgericht hat ihm wegen
Körperverletzung und Mißbrauch der Waffe 43 Tage Gefängnis

aufgebrummt . So viel Gerechtigkeit raubt den Liberalen schier
den Atem , sie blähen sich vor Stolz , daß sie in einem so zivili¬
sierten Staate leben , wo selbst der Offizier bestraft wird , wenn er

ohne Grund einen Zivilisten mit dem Säbel blutig schlägt . Sie

wissen noch gar nicht , wie die Berusungsinstanz entscheiden wird ,
die der Verurteilte sofort angerufen hat , aber sie geben schon jetzt
freudigen und erleichterten Herzens zu verstehen , daß nun nur

noch eine kleine Strafe für den Obersten v. Ncuttcr notwendig sei ,
um die Zaberncr Affäre zu ihrer vollen Zufriedenheit zu er¬

ledigen . Die liberalen Reichsboten werden froh sein , wenn sie
etwas in der Hand haben , was sie ihren Wählern als angebliche
Genugtuung für die Zaberner Übergriffe des Militärs präsen¬
tieren können . Damit glauben sie sich der unangenehmen Pflicht
enthoben , sich im Reichstag noch weiter in einem Kampfe gegen
die militärischen Ausschreitungen zu strapazieren , den sie ent¬

schlossen sind , nie ernstlich zu Ende zu führen . Denn daß das Ziel
eines solchen Kampfes mehr sein muß als eine mehr oder minder

scharfe Bestrafung des Leutnants und des Obersten , daß einer

Wiederholung solcher und ähnlicher Vorfälle wie in Zabern nur

durch eine Stsstemändcrung vorzubeugen ist , durch eine demokra¬

tische Ausgestaltung der Verfassung des Reiches , das wissen schließ¬
lich auch die Liberale » . Sie haben aber keine Lust , dafür zu
kämpfen , weil sie den Kampf scheuen und fürchten , daß das Er¬

gebnis des Kampfes eine Stärkung der Sozialdemokratie sein
könnte . Deshalb drängen sie jeden Gedanken an die große Milde
des Urteils zurück , das zu den Nichtersprüchcn gegen Streiksünder
in so schneidendem Gegensatz steht ; sie wären auch noch entzückt ,
wenn es noch milder ausgefallen wäre , weil sie um jeden Preis

entzückt sein wollen . Sie werden sich alsbald bemühen , über den

bestraften Leutnant die Taten der Deimling , Falkenhahn und

Bethinann Hollweg in Vergessenheit zu bringen .
Während so dem Kanzler die Sonne des Liberalismus wieder

lächelt , bläst ihn aus der Ecke der Junker der Wind um so un¬

freundlicher an . Die Konservativen sind ob des Urteils wider

Forstner in wahre Wutkrämpfe verfallen . Sie toben wie Wilde .

Daß ein deutsches Gericht , ein deutsches Kriegsgericht gar das

Recht des Offiziers auf Totschlag verneinen konnte , das ist nach
ihren Versicherungen geradezu eine Katastrophe für Heer und

Reich . Wenn der Leutnant nicht jeden , der ihn anrenipelt oder
von dem er auch nur befürchtet , er könne ihn vielleicht anrempeln ,
ohne weiteres über den Haufen stechen darf , ja kann man denn
dann seine Söhne noch Offizier werden lassen , stöhnt ein Junker
in der „ Kreuzzeitung " . Die Verhandlung vor dem Kriegsgericht

hat für jeden , der sehen will , unzweifelhaft ergeben , daß der Leut¬

nant v. Forstner in Dettweiler nicht im geringsten bedroht war .

Mehrere kräftige Soldaten wären doch schließlich mit dem hinken¬
den Schuhmacher Blank schon fertig geworden und boten ge¬
nügend Schutz , wenn ein solcher überhaupt notwendig gewesen
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wäre . Selbst die Offiziere , die über den schneidigen Leutnant zu
Gericht saßen und die doch sicher nicht von irgendwelchen demo¬

kratischen Tendenzen beeinflußt waren — solche vermutet die

Junker - und Scharfmacherpresse sonst bei jedem , der sich für das

Tolschlagsrecht der Offiziere nicht begeistern kann — , haben an¬

gesichts des sonnenklaren Tatbestandes nicht vermocht , einen Fall
der Notwehr oder auch nur der vermeintlichen Notwehr zu kon¬

struieren . Sie konnten sich beim besten Willen der Erkenntnis

nicht verschließen , daß der Leutnant v. Forstner gar keinen Anlaß

hatte , dem verhafteten Blank , der sich gegen die Verhaftung

wehrte , mit dem Säbel einen Schlag über den Kopf zu geben .
Alle Falschmeldungen von militärischer Seite , wonach Blank sich

auf den Leutnant stürzen wollte , daß er drohend in die Tasche

gefaßt habe , in der dann ein gefährliches Messer gefunden worden

fei , lösten sich in der Beweisaufnahme in eitel blauen Dunst auf .

Trotzdem beweist der Wirkliche Geheime Kriegsgerichtsrat Nomen

im Scherlschen „ Tag " , daß dem schlagfertigen Herrn Leutnant un¬

bedingt die Putativnotwehr zugebilligt werden mußte , das heißt ,

daß er in dem guten , strafausschließenden Glauben gehandelt

habe , bedroht und also zur Notwehr berechtigt zu sein .

Noch weiter aber geht ein anderer Jurist , der vr . jur . v. J ago w.

Dieser beweist in der „ Kreuzzeitung " , daß der Leutnant über¬

haupt gar nicht angeklagt werden durfte . Der junkerliche Nechts -

gelehrte behauptet , eine militärische Übung sei ein Akt der Staats¬

hoheit , und Handlungen , die vorgenommen würden , um Hinder¬

nisse zu beseitigen , die solchen Akten der Staatshoheit in den Weg
gelegt werden , dürften nie Gegenstand einer Strafverfolgung
sein . Die Konsequenz dieses „selbstverständlichen Rechtsgrund¬
satzes " wäre , daß ein Leutnant , der , um Hindernisse gegen einen
Akt der Staatshoheit zu beseitigen , allen denen , die er packen
kann , Nasen und Ohren abschneiden ließe , straffrei bleiben müßte ,
weil der Akt der Staatshoheit , dem er Raum schaffen wollte ,

schützend hinter ihm stünde . Das Gesetz aber , auf das sich der

Jurist v. Jagow beruft , soll nur verhindern , daß Militärpersonen

wegen Handlungen , die in Ausübung des Dienstes vorgenommen
sind , von anderen als Militärgerichten belangt werden . Dieses

Gesetz gilt nur für Preußen , und außerdem ist ja Forstner von

einem Kriegsgericht und nicht von einem bürgerlichen Gericht
verurteilt worden . Endlich erhebt sich die Preisfrage , wieso denn
in Dettwciler einem Akt der Staatshoheit Hindernisse bereitet
wurden . Die höhnischen Rufe , die dem ob seiner Taten im Bett
und in der Jnstruktionsstunde schnell berühmt gewordenen neun¬

zehnjährigen Leutnant nachgerufen wurden , waren doch wohl kein

Hindernis für die militärische Übung , die nach Jagow den be¬

hinderten Akt der Staatshoheit darstellt . Indes die Unkenntnis
oder vielmehr Verdrehung des Rechtes ist noch nicht das Be¬

merkenswerteste an der juristischen Lektion , die in dem Junker¬
blatt erteilt wird . Das ist vielmehr der Umstand , daß ihr Ver¬

fasser nicht bloß Or . jur . , sondern auch — Polizeipräsident
von Berlin ist . Ein hoher Beamter , der als Hüter des Gesetzes
bestellt ist , sucht dem Rechte den Kragen abzudrehen , ein hoher
Beamter fühlt sich berufen , Zeugnis gegen das Urteil eines Kriegs¬
gerichts und für das Totschlagsrecht der Offiziere ' abzulegen .
Und so nebenbei dem Reichskanzler , der die Bestrafung der Schul¬
digen in der Affäre Zabern schließlich , wenn auch nur in sehr
zaghafter Weise , doch in Aussicht gestellt hat , Knüppel zwischen die
Beine zu werfen . Die Junker müssen entschlossen sein , den Kanzler

zu stürzen , wenn einer der Ihrigen in solch exponierter Stellung
wie der Polizeipräsident sich so hervorwagt . Daneben soll wohl
auch die Berufungsinstanz beeinflußt werden und vor allen Dingen
auch das Kriegsgericht , das über den Obersten v. Ncutter zu
urteilen hat . Daß dieser Herr noch schuldiger als der schneidige
Leutnant ist , versteht sich am Rande . Wie sehr er nicht nur für
die widergesetzlichen Verhaftungen , sondern auch für die Bluttat
in Dettweiler verantwortlich ist , das zeigt seine Aussage in diesem
Prozeß . Hat er doch seinen Offizieren mit dem Ehrengericht , mit
der Kassation gedroht , wenn sie nicht rücksichtslos die Waffe ge¬
brauchen , wenn sie nicht jeden Angreifer mit der Pistole oder dem
Säbel zur Strecke brächten . Aber der Oberst konnte sich wieder auf
höhere Befehle , offenbar auf die des kommandierenden Generals
v. Deimling berufen . Doch auch der ist schließlich nur ein

Mann , der das militaristische System mit Konsequenz vertritt .

Solange dieses System herrscht , das aus dem Offizierskorps eine

Kaste macht und aus dem Heere eine Waffe gegen das Volk , so

lange werden die Forstner , Reutter und Deimlings herrschen . Und

dieses System anzutasten , hüten sich die Liberalen , weil sie es als

Schutzwall gegen das Proletariat schätzen .
Die Junker wissen das , und um so frecher stellen sie ihre Forde¬

rungen , um so rücksichtsloser revoltieren sie gegen das Straß¬

burger Kriegsgericht und den Kanzler . Sie wollen dabei noch
andere Zwecke erreichen , die ihnen nicht weniger am Herzen liegen
als die Erhaltung des militärischen Systems in all seinen feudalen
Auswüchsen . Wenn es anginge , möchten sie auch einen Reichs¬
kanzler haben , der ihre auf den Staatsstreich hinausleitende Po¬
litik durch dick und dünn mitmacht , der robuster gegen den Um¬

sturz ins Zeug geht , als Bethmann Hollweg das bei allem guten
Willen tut und tun kann . Sie wollen einen Kanzler , der sich ohne
weitere Umschweife für ein kräftiges Zuchthausgesetz und für einen
lückenlosen Wuchcrzolltarif erklärt , der den darbenden Massen auch
nicht einmal die Scheinkonzession macht , die Bethmann Hollwcg
mit der zcitweisen Zulassung ausländischen Fleisches glaubte ge¬
währen zu müssen . Und sie hoffen , in der Bourgeoisie eine so sozia -
listenfrcsserische Stimmung erzeugen zu können , daß ihnen Zen¬
trum und Nationalliberale bedingungslos Gefolgschaft leisten
müssen . Ihre Ziele hat der Junker Oldenburg auf einer Ver¬

sammlung des Bundes der Landwirte offen ausgesprochen . Er
erklärte , daß der Bürger sich lieber in den Pandureukcllcr sperren
lassen müsse , als daß die Armee leide , und er wiederholte sein
freches Wort von dem Leutnant und den zehn Mann , die den

Reichstag zu Paaren treiben müßten , wenn der Kaiser es befehle .
Deutlicher konnte nicht kundgegeben werden , daß die Junker auf
den Staatsstreich hinarbeiten .

Die Liberalen würden ihm dabei wahrscheinlich keine ernst¬
lichen Hindernisse bereiten . Sie geben heute schon an Rechten des
Volkes und der Volksvertretung preis , was nur preiszugeben ist .
So stand die Sozialdemokratie ganz allein bei ihrer Interpellation

wegen der Zurückweisung des Genossen Liebknecht von der

Rüstungslieferungskommission , deren Beratung den Schluß der

Parlamentsverhandlungen vor den Weihnachtsfcricn bildete . Die

Liberalen fanden sich nicht bemüßigt , das Recht des Reichstags zu
vertreten , daß die Vorschläge der Fraktionen für solche Kommis¬

sionen von der Regierung beachtet werden müssen . Die Kommission
wird also ohne Sozialdemokraten bleiben — sie heißt heute schon
Vcrtuschungskommission . II . L.

Gewerkschaftliche Rundschau .
Das Eintreten der Generalkommission der freien

Gewerkschaften für das Koalitionsrecht der Bank¬

beamten ist nicht ohne Wirkung geblieben . Bekanntlich hatte
die Deutsche Bank in Berlin einen ihrer Angestellten entlassen ,
weil er bei der Direktion für die Wünsche seiner Kollegen vor¬

stellig geworden war . Die Bankbeanitcn hielten daraufhin eine

große Protestversammlung ab , in der die Meinung zum Ausdruck

kam , daß die Arbeiter - und Angestellrenverbände ihre Depositen
bei der Deutschen Bank kündigen sollten , wenn diese ihren An¬

gestellten nicht uneingeschränkt das Koalitionsrccht gewähre . Die

Vertreter der Generalkommission hatten in der Sache Verhand¬

lungen mit den Direktoren der Deutschen Bank . Die Herren er¬

klärten zwar , daß die Direktion den Angestellten das Koalitions¬

recht in keiner Weise streitig mache , doch lehnten sie es ab , auf die

Forderung der Gewerkschaftsvertreter einzugchen und ihren An¬

gestellten den Gebrauch dieses Rechtes schriftlich zu gewährleisten .
Mit einer bloß platonischen Anerkennung des Koalitionsrcchtes
konnten sich die Vertreter der Generalkommifsion nach allem Vor¬

gefallenen nicht für befriedigt erklären . Sie mußten aus der ge¬

forderten schriftlichen Zusicherung unbeschränkten Gebrauchs be¬

stehen bleiben . Die Direktion beharrte ihrerseits bei ihrer Weige¬

rung . Die Generalkommission hat die Konsequenzen dieses Standes

der Dinge gezogen . In einer Veröffentlichung teilt sie mit , daß

diese drei Großbanken das Koalitionsrecht der Angestellten schrift¬

lich anerkannt haben : die Berliner Handelsgesellschaft , die Mittel¬

deutsche Kreditbank und der Schaaffhausensche Bankverein . Des

weiteren , daß die Dresdener Bank , die Kommerz - und Diskonto¬

bank und die Diskontogescllschaft gleichartige Erklärungen dem

Allgemeinen Verband der deutschen Bankbeamten gegeben haben .
Die Gencralkommission der Gewerkschaften hat in Verfolgung der

Angelegenheit nunmehr ihre Gelder bei der Deutschen Bank ge¬

kündigt ; die Gewerkschaften , die dort gleichfalls Depositen haben ,
werden ihrem Beispiel in den nächsten Tagen folgen , auch An -

gcstelltenverbändc und Privatpersonen werden das tun . Wie ver¬

lautet soll die Deutsche Bank allein 20 Millionen Mark Gewcrk -

schaftsgelder in Verwahrung haben .
Bei den Scharfmachern ist eitel Freude darüber , daß sich der

Staatssekretär Delbrück im Reichstag gegen die Reich s -

arbeitsl ' osen Versicherung ausgesprochen hat . Die Blät¬

ter der Schleifsteinleute fabulieren davon , daß die Forderung der

staatlichen Arbeitslosenversicherung eine Frucht der sozialdemo -
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kratischen Auffassung vom . Staatszwcck " sei . Nach ihr habe näm¬

lich der Staat den Zweck , sich selbst zugrunde zu richten , um einem

utopistischen Gebilde Platz zu machen , das nicht einmal Ähnlichkeit
mit einem geordneten Staatswesen habe . Die Arbeitslosenversiche¬

rung soll den erstrebten Ruin fördern . Da die bürgerlichen Sozial¬

politiker und christlichen Gewerkschaften ebenfalls für die staatliche

Arbeitslosenversicherung eintreten , müßten sie also von Rechts

wegen als „ Staatsfeinde " und „ Umstürzler " in der gleichen
Pfanne mit der Sozialdemokratie geschmort werden . Vorausgesetzt
natürlich , daß die scharfmacherische Weisheit über den Zweck der

Forderung stimmte .
Eine neue Streikversicherung der Unternehmer

ist durch die Vereinigung der deutschen Arbeitgebervcrbände ins

Leben gerufen worden . Dieser Streikentschädigungsgesellschaft
sind sofort Unternehmerverbände beigetreten , deren Mitglieder
zusammen kZ7S( >lX) Proletarier ausbeuten und eine Lohnsumme
von über 7lX1 Millionen Mark angeben . Als Vorsitzender der neuen
Koalition wurde Fabritbesitzer Graventz in Hannnover be¬

stimmt . als Geschäftsführer der bisherige Syndikus vr . Tänzler .
Der Boykott gegen die Stcttincr Fleischermeistcr

konnte mit Erfolg beendet werden . Die Meisler verlangten be¬

kanntlich . daß die Gesellen aus ihrer Gewerkschaft austreten und

sich durch Unterzeichnung eines Reverses verpflichten sollten , einer

Organisation nie anzugehören . Nach achtwöchigem Kampfe , bei
dem der Boykott eine wichtige Rolle spielte , ist eine Einigung zu¬
stande gekommen . Zum Ausgangspunkt wurde eine Klage vor dem

Landgericht , die die Schlächtermeister gegen ein Boykottflugblatt
erhoben hatten , das von den Gehilfen verbreitet wurde . Wenn die

zuerst so provigcn Meister sich zum Verhandeln herbeiließen uüd

nachgeben mutzten , so ist das in hohem Matze der strengen Durch¬

führung des Boykotts durch die Hausfrauen zu verdanken .
Uber die Arbeitsverhältnisse aus den kaiser¬

lichen Werften haben sozialdemokratische Redner im Reichs¬

tag letzthin Beschwerde erhoben . Der Staatssekretär v. Tirpitz
meinte dazu , daß die Kritik der Sozialdemokraten wohl nie ver -
siummcn werde , die Werstverwaltung wisse wirklich nicht , was sie
zu bessern habe . Jetzt liegt eine neuerliche Bestätigung dafür vor ,
wie gerechtfertigt die sozialdcmokratisckie Kritik ist . mit welch
gutem Grunde sich die Arbeiter der Reichswcrsten gegen die Matz¬
nahmen der Verwaltung wehren . Auf der Reichswerft zu Wil¬

helmshaven wird den Arbeitern für geringfügige Vergehen
in der Art eines militärischen Befehls angedroht , daß sie in Strafe
bis zur Höhe eines Taglohns genommen werden . Wenn Staats¬
betriebe Musterbetriebe sein sollen » so ist es eine elementare For¬
derung , daß solche Verordnungen nicht erlassen werden dürfen , wie

sie sich die Arbeiter in keinem Privatbetrieb gefallen lassen . Die

Regierung hat also genug Gelegenheit , bessernd in die Verwaltung
einzugreisen .

Bei der Hetze gegen das Koalitionsrcckt suchen die

Scharsmacher den sogenannten „ neuen Mittelstand " vor ihren
Karren zu spannen . Die nutionalliberale Partei hat eine eigene
Studienkommission eingesetzt , die das Material über den Tcrro -
risinus der organisierten Arbeiter sammeln soll . Die Körperschaft
eigener Art wandte sich mit dem Ersuchen um Material auch an
eine bürgerliche Angestelltenorganisation in Magdeburg und an
den Bund der technisch - industriellen Beamten . Vom Bund der

technisch - industriellen Beamten holten sich die Herren eine Ant¬
wort , die sie ihrer Materialmappe jedenfalls nicht einverleiben
werden . Es wurde ihnen bedeutet , daß ihre „ Studien " nur Machen¬
schaften und Treibereien dienten , deren Zweck es sei , die Lage der
Arbeiter und Angestellten zu verschlechtern . Ein besonderer Ar -

beitswilligenschutz habe nur dann Sinn , wenn er den arbeits¬

willigen Arbeitern und Angestellten zugute komme , die wegen ihrer

Zugehörigkeit zu einer Organisation gematzrcgelt werden . Solche
abhängige Erwerbstätige seien gegen die Verkümmerung und

Meuchelung ihres wichtigsten staatsbürgerlichen Rechts zu schützen .
Der Bund der technisch - industriellen Beamten sei gern bereit , in
reicher Fülle Material zur Verfügung zu stellen , aus dem man
entnehmen könne , daß ein solcher Slrbcitswilligcnschutz — mit
anderen Worten eineSicherung des jloalitionsrechts — dringendnottut .

Gegen die Tarifgemein schaft im Buchdruckgc -
werbe äußern sich ständig scharfmacherische Einflüsse von außen .
Eine kleine Gruppe von Unternehmern des Gewerbes begönnert
den ebenso kleinen und völlig bedeutungslosen G u t e n b c r g-
b u n d, der verlangt , an den Tarifabmachungen teilnehmen zu
dürfen . Der Bund ist seinerzeit als Strcikbrechcrorganisation ge¬
gründet worden , und durchaus arbeiterfeindliche Tebdenzen sind
in ihm noch heute lebendig . Im Publikationsorgan der scharf¬
macherischen Bnchdruckcrprinzipalc hat ein Artikelschreibcr aus¬

geklügelt , daß der Buchdruckerverband streiken würde , wenn man

aus der Zulassung der Gutendergbündler zu den Tarifabschlüssen

bestehen werde . Zurzeit liegt leine Tatsache vor , auf die sich die Be¬

hauptung mit Recht bcruscn könnte . Die Frage selbst wird erst
nach drei Jahren bei der nächsten Tarifberatung akut . Der Zweck
des Artikels ist offenbar , den scharfmacherischen Einflüssen wei¬

teren Boden zu bereiten .
Um den christlichen Bcrgarbeiterverband scheint

es nicht gut zu stehen . Nach den Angaben seines eigenen Ver¬

bandsorgans haben für Oktober L7 Zahlstellen noch nicht abge¬
rechnet , und seit noch längerer Zeit sind einige Zahlstellen mit der

Abrechnung im Rückstmid . Das Organ der katholischen Fach -
abtcilcr berichtet , daß im Saarrevier allein 10 lXX) Mitglieder aus

der christlichen Organisation ausgetreten sind . Wie es in Wirk¬

lichkeit aussieht , erfährt die Öffentlichkeit nicht . Die schlauen Christ¬
lichen befolgen seit langem die Taktik , über ihre Organisations¬

verhältnisse nicht öffentlich Abrechnung zu geben .
Der nächste deutsche Gewerkschaftskongreß wird

vom W. bis 27 . Juni 1ö14 in M ü n ch e n tagen . P:
LZ Jahre GelvcrtichaftSardeit . Der Verband der Schnei

der , Schneiderinnen und Wäschearbeiter Deutschlands
konnte am 1. Oktober auf eine 25jährigc Tätigkeit zurückblicke ».
1888 wurde er mit 3470 Mitgliedern als Verband deutscher Schnei¬
der gegründet und entwickelte sich in den ersten Jahren recht gut .
Bereits 1889 hatte er 10 306 Arbeiter zusammengeschlossen . Vom

1. Oktober 1830 an nahm die Organisation auch weibliche Mit¬

glieder auf und änderte ihren Namen um in : Verband der Schnei¬
der und Schneiderinnen . Die Agitation unter der weiblichen Ar¬

beiterschaft konnte leider einen Mitgliederrückgang nicht aufhalten .
Tie Zahl der weiblichen Mitglieder war zunächst recht ge¬

ring . Sie betrug 1891 : 134 , 1892 : 131 , 1893 : 353 , 1894 : 458 . 1895 :

581 , 1896 : 1175 . Diese Ziffern zeigen den Mitgliederstand am

Jahresschluß . Der Konfektionsarbcitcrstrcik von Berlin 1896 lieh

gegen die Mitte des Jahres die Zahl der weiblichen Mitglieder be¬

deutend anschwellen . Jedoch so schnell wie der Zustrom erfolgt war .

so schnell verebbte er wieder . Und so rasch wie sich die Mitglieder

verliefen , gingen auch die nicht zu unterschätzenden Erfolge des

Streiks verloren . 1898 war die Zahl der weiblichen Mitglieder des

Verbandes auf 389 gesunken , und erst das Jahr 1904 hob sie mit
1287 wieder über das erste Tausend hinaus . Von da ab ging cS

schneller vorwärts . 1305 zählte der Verband 2678 organisierte Ar

bcitcrinncn , 1906 : 3712 , 1907 : 7640 . Die bedeutende Steigerung
des weiblicl >cn Mitglicdcrstandcs 1907 hatte ihre Ursache darin ,

daß am 1. November der Verband der Wäschear heiter

mit zirka 3000 weiblichen Mitgliedern dem Verband der Schneider

beigetreten war .
Von den 10 217 weiblichen Mitgliedern , die der Verband am

Jahresschluß 1912 zählte , waren beschäftigt : in der Herrenmatz - ,

Uniform - und Lieferungsschneiderci 147 , in der Herren - und

Knabenkonsektion 3335 , in der Damcnschneiderci und Damen¬

konfektion 3593 , in der Wäschcindustrie 2936 . 206 weibliche Or¬

ganisierte haben den Zweig des Gewerbes nicht angegeben , in dem

sie erwerbstätig sind . Die Zahl der männlichen Mitglieder hatte

ihren niedrigsten Stand mit 6141 im Jahre 1892 erreicht . Von da

an ist sie langsam gestiegen . Erst im Jahre 1902 überschritt die

Zahl der männlichen Mitglieder wieder 10 000 , sie betrug 11376 .

Am Schlüsse des zweiten Ouartals 1913 musterte der Verband

40 1 94 männliche Mitglieder . 29 W0 davon arbeiteten in der

Herrcnmaß - , Uniform - und Liefcrungsschncidcrei , 6506 in der

Herren - und Knabenkonsektion , 2871 in der Damcnschncidcrci und

Damenkonfektion , 479 in der Wäscheindustrie und bei 311 war eine

Angabe der Beschäftigung nicht zu ermitteln .

Bei den Zahlen der Organisierten ist eines zu berücksichtigen :
die ungeheuren Schwierigkeiten , auf die die gewerkschaftliche Agi -
tion unter der ansehnlichen Heimarbeiterschaft des Gcwerbcgc -
bicts stößt . Es bedurfte eiserner Ausdauer , um sich durch sie nicht

entmutigen zu lassen . An ihr hat es nicht gefehlt , und so ist der

Verband trotz alledem so stark geworden , daß die Unternehmer ihn
als eine gleichberechtigte Macht bei der Festsetzung der Lohn - und

Arbeitsverhältnisse anerkennen mußten . Bis Ende 1912 hatte er
rund 400 Tarifverträge abgeschlossen , die für 9945 Betriebe mit

58 045 männlichen und 24 018 weiblichen Arbeitern gelten . Nicht
nur in der Herrcnmaß - , Uniform - und Lieferungsschneiderei wird

heute zu tariflich geregelten Löhnen gearbeitet . Auch in der Hcrrcn -
und Knabenkonsektion ist das der Fall , von den Ausnahmen in

Herford und München - Gladbach abgesehen . In der Umgegend von

Aschaffenburg , Frankfurt a. M. , Mainz usw . gelten die tariflichen
Lohnbcstimmungcn auch für die auf dem Lande wohnenden Kon -

fcktionSschneider . Der Verband ist daran , in Berlin und Stettin
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durch Tarife die Löhne der Arbeiterinnen festzulegen , die bei und

für Zwischcnineister der Herren - und Knabenkonfektion beschäftigt
sind . Gelingt das , so ist der Ausbeutung der weiblichen Arbeits¬

kräfte in diesem Gewcrbezweig immerhin eine gewisse Grenze ge¬
zogen . Natürlich versteht sich dieses : je grötzer die Zahl der organi¬
sierten Arbeiterinnen ist , desto leichter wird der Verband diesen
Fortschritt durchsetzen . Zu tariflichen Löhnen arbeiten die in den
Berliner und Bielefelder Wäschefabriken beschäftigten Arbeiter und

Arbeiterinnen : Zuschneider , Näherinnen , Wäscherinnen , Plätterin¬

nen , Stcinplerinnen usw . Wer den Kapitalismus kennt , der weih ,
dah diese Erfolge nicht immer auf gütlichem Wege erzielt werden
konnten . Sie sind zum Teil das Ergebnis recht umfangreicher und

langandauernder Streiks und Aussperrungen . Von 1ö<X> bis 1912

hat der Verband für solche Kämpfe rund 2 999 999 Mk. ausgegeben ,
wovon allein 587 996 Mk. aufgewendet wurden , um für die Kon -

fcktionsarbeiterschaft bessere Arbeitsbedingungen zu ertrotzen . An

den 1168 Lohnbewegungen , die in diesen 12 Iahren stattgefuitdcn

haben , waren 248 619 Personen beteiligt . Von 1996 bis 1912 wurde

für 118 378 Personen eine Erhöhung der Lohnsumme von zusam¬
men 13 388 762 Mk. durchgesetzt , das ergibt 2,18 Mk. pro Person
und Woche oder 113,19 Mk. im Jahr . Viele der am Kampf und

Erfolg beteiligten Mitglieder standen aber in diesen 8 Jahren

zwei - bis dreimal in Lohnbewegungen und haben natürlich ent¬

sprechend oft ihr Einkommen erhöht . Die errungene Verkürzung
der Arbeitszeit beträgt in demselben Zeitraum für 17 387 Per¬

sonen 4 147 624 Stunden , daS sind 4,6 Stunden pro Person und

Woche oder 238,3Stunden imJahr . Eine beklagenswerte Ausnahme
von der Verbesserung der Arbeitsbedingungen niacht leider noch
immer die gesamte Damenkonfektion . Hier ist es dem Verband bis¬

her nicht gelungen , genügend viel Arbeiter und Arbeiterinnen zu

organisiere », so dah er die Unternehmer zu Zugeständnissen zu

zwingen vermöchte . In der Damenkonfektion , einschliesslich der

Blusen - und Schürzenkonfektion , herrscht das Zwischcnmeistersystcm

vor , unter dem fast ausschliehlich Heimarbeiterinnen beschäftigt

werden . Zehntausende und aber Zehntausende Proletarierfrauen

und - töchtcr unterliegen hier der härtesten , zügellosen Ausbeutung .

Trotzdem fehlt eS gerade ihnen an Solidaritätsgefühl und Klassen -

bcwuhtsein , an Verständnis für die Organisation . Die Fabrikanten

dagegen , besonders in Berlin , sind seit Jahrzehnten gut organi¬
siert . Nicht nur gegen die Regelung der Löhne wehren sie sich, son¬
dern auch gegen den geringsten Versuch , die Heimarbeit gesetzlich
zu schützen . Da ist es denn kein Wunder , wenn es um den erreich¬
ten gesetzlichen Schutz der Heimarbciterschaft so spottschlecht steht .

Ter Verband hat für Reise - , Kranken - und Wöchncrinnenunter -

stützung sowie für Umzugskosten , Rechtsschutz usw . von 1999 bis

1912 insgesamt 3 938 316,53 Mk. aufgewendet . Nicht mitgerechnet

ist dabei , was die Lokalkassen für Unterstützungszwecke irgend¬

welcher Art verausgabt haben . Mit 59 999 Mitgliedern und an¬

nähernd einer Million Mark Kassenbestand beging der Verband am

3. Oktober seine . Jubiläumsfeier im Berliner Gcwerkschaftshaus .

Hoffentlich wird er in den nächsten 25 Jahren noch weit grössere

Fortschritte erkämpfen . Der ausgebeuteten Arbeiterschaft des gro¬

ssen Wirtschaftsgebiets zu Nutz und Frommen . H. S t ü h m e r.

Genossenschaftliche Rundschau .

Die erste Sitzung des Reichstags nach der Vertagung brachte

eine recht lebhafte M i t t e l st a n d s - und Konsumvereins

debattc . Anlatz dazu gaben mehrere Petitionen der Mitiel -

ständler , über die die Petitionskommission berichtete . Selbstver¬

ständlich richteten sich die Petitionen auch in diesem Falle wieder

hauptsächlich mit gegen die Konsumvereine , neben den Waren¬

häusern bekanntlich die von den Mittelstandsrettern bestgehasstcn

wirtschaftlichen Gebilde . Man kennt die „ Gründe " , die in solchen

Petitionen gegen die Konsumvereine angeführt werden ; es sind

stets dieselben . Soweit die Konsumvereine in Frage kommen ,

möchten die rückständigen Mittelstandsschwärmer am liebsten ein

Verbot der Arbeitergenossenschaften schlechthin . Man kann jedoch
ein derartiges Ansinnen an eine gesetzgebende Körperschaft nicht

stellen , wenn man ernst genommen sein will . Daher begnügten

sich die Mittelstandskämpen mit der Forderung , die Konsum¬

vereine mit möglichst hohen Sondersteuern zu belegen . Den Be¬

amten und Lehrern aber soll es strikt verboten sein , solchen mih -

licbigcn Organisationen anzugehören , das heißt , es soll diesen

Staatsbürgern ein wichtiges Recht ohne weiteres genommen wer¬

den ! So forderte man , „allen neu anzustellenden Lehrern und

Beamten den Beitritt zu Konsumvereinen jeglicher Art zu unter¬

sagen und die im Amte befindlichen Lehrer und Beamten bei

Aufrkickung in eine höhere Gchaltsklasse oder bei ihnen sonst zu¬

teil werdenden Gehaltserhöhungen zu verpflichten , aus allen
Konsumvereinen , denen sie etwa angehören , auszutreten " . Das
Verbot , beziehungsweise die Verpflichtung sollte auch für alle
Familienangehörigen gelten , die den Haushalt des Beamten
teilen . Zuwiderhandlungen sollten den Verlust der Gehalts
erhöhung nach sich ziehen . — Man sieht , Bescheidenheit gehört nicht
zu den Tugenden jener Leute , die diese Eigenschaft den Arbeitern
nicht oft genug predigen können . Sie hatten sich auch nicht ge
scheut , tatsächlich unwahre Angaben in die Petitionen hineinzn -
schreiben . Das wurde im Reichstag von sozialdemokratischer Seite
festgenagelt , wie unsere Genossen überhaupt das ganze Verlange »
der Rückwärtsler in das rechte Licht stellten und die Nützlichkeit
der Konsumvereine gebührend hervorhoben . Und sie waren wie
immer die einzigen , die das taten ! Zwar verhielten sich die Libe¬
ralen etwas reserviert gegen die unverfrorenen Wünsche der
Petenten , zu einer Anerkennung der Konsumvereine reichte es
aber nicht . Daß die Redner der rechtsstehenden Parteien in die
Kerbe der Krämer schlugen , ist selbstverständlich . Zum reaktio¬
nären Bunde gehörte natürlich auch das Zentrum , obwohl seine
Arbeiterwähler in grosser Zahl Mitglieder von Konsumvereinen
sind . — Die Petitionen wurden schliesslich der Regierung als Ma¬
terial überwiesen , das aber gegen die Stimmen der Sozialdemo¬
kratie , die Übergang zur Tagesordnung beantragt hatten . Hoffent¬
lich wird die Regierung dieses „ Material " so bewerten , wie es
der Sache entspricht . Die Entscheidung dürfte ihr wesentlich er¬
leichtert werden durch die Debatten im Reichstag , besonders aber
durch die sozialdemokratischen Reden . Für die Konsumvereine er¬
gibt sich aus dem Vorgang wieder einmal die Lehre , daß sie in
den Parlamenten verraten und verkauft wären , wenn dort nicht
die «Sozialdemokratie ihre Interessen verträte !

Der Kampf gegen die Konsumvereine spielt bis in die Ge¬
richt s s ä I e hinein und kann dort eigentümliche Verwirrung
anrichten . Das zeigte vor einiger Zeit eine Gerichtsverhandlung
in Halle . Dort erhielt eine Backwarenausträgerin des Konsum¬
vereins ein Strafmandat , weil sie Backwaren an NichtMitglieder
abgegeben hatte . Nun sagt der § 8 des Genosscnschaftsgcsetzes
ganz klar und bestimmt , so daß es auch jeder Laie verstehen kann :
„ Konsumvereine , die zugleich produzieren , verarbeiten , zubereiten ,
zum Beispiel Brot backen , Vieh ausschlachten , Kraut einmachen
usw . , dürfen so gewonnene Waren an jeder inann
verkaufen . " Der Strafbesehl war demnach ungesetzlich ! Nach¬
dem die Entscheidung des Gerichts angerufen war , durfte man
also eine glatte Freisprechung erwarten . Doch das Gericht wußte
es anders . Es verurteilte die Frau mit der unglaublichen Be¬
gründung . die Produktivabteilung des Konsumvereins ( Bäckerei )
erscheine mehr wie eine Umschreibung zur Umgehung des Ge¬
setzes . Man ist manches auf dem Gebiet der Rechtsprechung gegen
die Konsumvereine gewöhnt , dieses Urteil muß aber denn doch
als unerhört bezeichnet werden !

Die Frage der Besteuerung der Konsumvereine be¬
schäftigt fortgesetzt Behörden und Gerichte . Neuerdings handelt es
sich besonders um den sogenannten festen Rabatt , der in manchen
Konsumvereinen eingeführt ist . Der Unterschied von dem sonst am
meisten üblichen System der Rückvergütung au die Mitglieder
nach Höhe des Neinüberschuffes am Jahresumsatz besteht in folgen¬
dem : Durch Statut oder Generalversammlungsbeschluh ist den
Mitgliedern von vornherein und unter allen Umständen ein genau
festgesetzter Rabatt rechtsverbindlich zugesichert . Um diesen Betrag
ermäßigt sich natürlich am Ende des Geschäftsjahres beim Reck,
nungsabschluß der Uberschuß . Da aber nur letzterer besteuert wird
ist der feste Rabatt der Steuerbehörde als Objekt entzogen , und die

Steuerleistung fällt entsprechend niedriger aus . Die Konsumver¬
eine , die festen Rabatt gewähren , tun mithin in der Form nur d « S
gleiche wie die Rabattsparvereinc und Privatgeschäfte , dhe Rabatt

geben . Trotzdem gönnen ihnen die Konsumvereinsfeinde den Vor¬
teil einer Steuererleichterung nicht , die auch der Privathandel ge¬
nießt . Ein Krämer , der auf die von ihm verkauften Waren Rabatt
gewährt , bucht diesen natürlich als Unkosten beziehungsweise Aus¬
gabe und zieht die Summe vom steuerpflichtigen Einkommen ab .
Was bei ihm selbstverständlich ist , soll im ' gleichen Falle beim

Konsumverein falsch sein . Die Mittelständler sind auch hier wieder
am Werke , indem sie Behörden und Gerichte scharfmachen , den

festen Rabatt der Konsumvereine mit zu besteucrn . - Jn Preußen
sind die Herren allerdings damit abgefallen . Gegen einen schle -
sische » Konsumverein war in dieser Weise vorgegangen worden .
Die Stcuerberufungskommission hatte dafür volles Verständnis
und erkannte , daß der feste Rabatt des Konsumvereins mit zu ver - '

steuern sei . Nicht aber das preußische Obcrverwaltungsgericht für
Steucrsachcn . ES entschied Ende September gegenteilig , gab also
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dcm Konsumverein recht , dah der gewöhnliche feste Rabatt nicht
wie gewünscht zur Steuer herangezogen werden könne . In W ü r t -

temberg beschäftigt sich gegenwärtig der Finanzausschutz des

Landtags mit derselben Frage . Sie war noch nicht entschieden , als

diese Rundschau geschrieben wurde .

In der Schweiz hat sich eine „ Liga für die Verbilligung der

Lebenshaltung " gebildet . Sie will der künstlichen Lebensmittcl -

teuerugg entgegenwirken . Ende November hat die konstituierende

Versammlung stattgefunden . Die Gründer sind der Verband schwei¬
zerischer Konsumvereine , der Arbeitcrbund und der Gcwcrkschafts -
bund . Nach den Statuten ist der Zweck der Liga , im Interesse der
minderbemittelten Bevölkerung und auch der Jmportindustrie ( I )

daraus hinzuwirken , dah die Lebenshaltung der schweizerischen Be¬

völkerung nicht künstlich durch staatliche Eingriffe verteuert werde .

Diesen Zweck sucht sie zu erreichen durch schriftliche und mündliche
Propaganda , Herausgabe entsprechender Publikationen , Veranstal¬

tung statistischer Erhebungen , Förderung des schweizerischen Autzen -
handels , Mitwirkung bei Zolltarifen und Handelsverträgen , Ver¬

tretung ihrer Forderungen in der Presse , bei den eidgenössischen Be¬

hörden und in Volksbewegungen ( Initiative , Referendum usw . ) . In
der Generalversammlung hat jedes Mitglied eine Stimme ; Kollek¬

tivmitglieder haben für je 50 Franken Jahresbeitrag eine Stimme

mehr . Mitglied kann jede physische und juristische Person be¬

ziehungsweise Vereinigung werden , die gewillt ist , den Zweck der

Liga zu fördern . Etwas eigenartig mutet an , was weiter nach der

„ Konsumgenossenschaftlichcn Rundschau " in der Begründung zum
Statutencntwurf gesagt wurde : „ Die wirtschaftlich - politische Lage
werde immer weitere Kreise zwingen , in der wichtigen Frage der

Lebcnsmittelteucrung Stellung zu nehmen . Gerade in dieser Frage
würden die trennenden Momente von geringerer Bedeutung sein .
. . . Jede weitere Belastung der Konsumenten benachteilige emp¬
findlich Handel und Industrie , besonders die Exportindustrie . Die

durch die neue Belastung der Konsumkraft erforderlichen
höheren Löhne würden die Konkurrenzfähigkeit
der Exportin du st rie auf dem Welt markte schwä¬
ch c n. Der Referent hoffte , dah dieses Moment der Liga für die
Verbilligung der Lebenshaltung neue Bundesgenossen zuführen
würde . Die nächsten Aufgaben seien , gegen den bevorstehenden
Zolltarif zu kämpfen , um so das Interesse der Konsumenten und
der Exportindustrie wahrzunehmen . " — Danach scheinen
sich auch die Unternehmer an dieser Liga zu beteiligen . Von Ar¬
beitern beziehungsweise ihren Vertretern und Konsumvereinen
müßte es ja geradezu unverständlich anmuten , wenn sie i m

Interesse niedriger Löhne gegen Lcbensmittcltcuerung
austreten . Die Arbeiter müssen hohe Löhne trotz des Kampfes
gegen künstliche Lcbcnsmittcltcucrung fordern . Es scheint also , als
ob eine r cht bunte Gesellschaft diese Liga aus der Taufe gehoben habe .

Nach Mitteilungen des englischen Arbeitsamtes hatte die bri¬

tische Gcnosscnschaftsbcwegung auch im Jahre 1912
wieder Fortschritte gemacht . Das trifft besonders auch auf die Kon¬

sumvereine zu . Insgesamt bestanden Ende 1912 im Vereinigten
Königreich 1539 Geuosscnschaftcn mit 2 799 719 Mitgliedern , einem

Umsatz von 2993 Millionen Mark und einem Uberschuß von 295
Millionen Mark . Das bedeutet gegen das Vorjahr eine Abnahme
an Genossenschaften um 17, dagegen eine Zunahme an Mitgliedern
um 119 989 . Vom Umsatz entfielen auf die Konsumvereine , deren
1392 gezählt wurden , 1577,9 Millionen Mark , auf die größtenteils
Konsumenten gehörigen Kornmühlcngenossenschaften 22,3 Mil¬
lionen Mark , auf die Bäckcreigcnosscnschaften 22,7 Millionen Mark
und auf die eigentlichen Arbcitsgcnossenschaften 593,1 Millionen
Mark . Für die drei letztgenannten Arten von Genossenschaften ist
Umsatz und Eigenproduktion gleichbedeutend . Die bei weitem größte
Zunahme der Produktion kommt auf die Konsumvereine , die ihren
Umfang »auf das Anderthalbfache gesteigert haben , während die

Großcinkaufsgesellschaften nur eine Verdoppelung , die anderen
Gcnossenschastsartcn noch geringere Fortschritte aufweisen . Etwa
drei Viertel der genossenschaftlichen Produktion ( 112 Millionen
Mark ) entfallen ans die Herstellung von Nahrungsmitteln : Mül¬
lerei - , Bäckerei - und Schlächtereiprodukte , Schokolade , Konserven ,
Kakao , dazu kommt noch Tabak . Dann folgt das Bekleidungs¬
gewerbe mit 79,5 Millionen Mark , die Fabrikation von Seife und
Lichtern mit 19 Millionen Mark , die Herstellung von Geweben mit
18,1 Millionen Mark , Baugewerbe , Steinbrüche , Möbelsabrikation
mit 18,3 Millionen Mark , das Druckercigcwcrbc mit 9,8 Millionen
Mark , das Metallgewerbc , Maschinen - und Schiffbau mit 1,9 Mil¬
lionen Mark und andere Industrien mit 5,7 Millionen Mark . Diese
gewerblichen Genossenschaften beschäftigten in ihren Betrieben ins¬
gesamt 131393 Arbeiter . Davon entfiel die knappe Hälfte , 59 991
Personen , auf die Produktivabteilungen . L . ? .

Notizenteil .

Soziale Gesetzgebung .
Das Minimallohngesetz für Heimarbeiterinnen in Frank¬

reich . Das Gesetz , das den Minimallohn für die Heimarbeite¬
rinnen der Bekleidnngsindustrie in Franlreich einführt , ist

ohne Widerspruch von der Deputicrtcnkammcr angenommen
worden . Es bedarf nur noch der Zustimmung des Senats . Daß die

Senatoren den Grundsatz der gesetzlichen Lohnrcgclung für die

Heimarbeiterinnen nicht verwerfen werden , ist zu hoffen . Zwar

genießt bei ihnen die verschimmelte „ liberale " Nationalökonomie

noch viel Ansehen , die jede gesetzliche Beschränkung der Ausbeu¬

tung für ein Attentat auf die „ Freiheit " ausgibt . Diese National¬

ökonomie ist ja dem Profitbegchren der Kapitalisten auf den Leib

zugeschnitten . Jedoch die Zustände in der französischen Bekleidungs¬

industrie , deren Produkte zum großen Teil in Heimarbeit her¬

gestellt werden , sind so schrecklich , daß die Angehörigen aller Klassen
die Notwendigkeit eines Eingreifens zugeben müssen . Der Um¬

fang und die Bedeutung dieser Industrie auf dcm Weltmarkt er¬

scheinen wie blutiger Hohn auf das furchtbare Elend der Hcim -

arbeiterschaft . Einen Skandal hat der Arbeitsministcr die Zu¬

stände in öffentlicher Parlamcntssitzung genannt , und niemand

vermöchte das Zeugnis zu bestreiten , das der bürgerlichen Gesell¬

schaft damit von ihren berufsmäßigen Verteidigern ausgestellt
wurde .

Den stärksten Anstoß zum gesetzlichen Eingriff hat die von uns

seinerzeit besprochene Enquete gegeben , die das Arbeitsamt über

die Zustände in der Wäsche - und Kunstblumcnindustrie vorgenom¬
men hat . Die Ergebnisse waren geeignet , selbst das abgestumpfteste

Bourgcoisgewisscn zu beunruhigen . Es zeigte sich , daß im Depar¬
tement Allicr 72 Prozent aller Heimarbeiterinnen
untcr299 Franken jährlich verdienen I Im Departement

Eher beträgt das Verhältnis 53 Prozent , im Departement Loir - ct -

Chcr 52Prozcnt , im stark großindustriellen Departement Jndre , wo

dicLcbcnsmittel teurer als inParis sind , 13ProzcntI Es gibt Orte

wie St . F l o r c n t in Eher , wo 82 Prozent , Möobequc im De¬

partement Jndre , wo 99 Prozent aller in der Heimarbeit tätigen
Arbeiterinnen weniger als 199 Franken jährlich ver¬

dienen . Aber in Paris selbst , der Stadt des Luxus und des Ge¬

nusses , sind die Zustände auch unsagbar grauenhaft . In der En¬

quete wurde für 2l7 Pariser Heimarbeiterinnen auf Grund ihres

Saisonvcrdicnstcs und der Dauer des Arbeitstags der Stun¬

denlohn ermittelt . Er betrug für die Hälfte weniger als 19 Een -

timcs und für 85 Prozent weniger als 29 Centimes ! Für 399 Ar¬

beiterinnen wurde eine Tabelle des Jahrcsvcrdienstcs angelegt .

Danach verdienten drei Fünftel weniger als 199 Franken ! Dazu
kommt die Unregelmäßigkeit der Arbeit . Vor den Festtagen der

vornehmen Welt , zum Beispiel dem „ Grand Prix " , dem wichtig¬

sten Renntag , muß manchmal 3 9 Stunden ununter¬

brochen gearbeitet werden . Dann wieder gibt es Perioden der

Arbeitslosigkeit , die bei manchen Kategorien eine schreckliche Dauer

haben . Nach der amtlichen Untersuchung schaffen von den Heim¬
arbeiterinnen nur 22 Prozent das ganze Jahr . Von den Blumcn -

arbciterinncn haben 95 Prozent eine „ tote Saison " , darunter

21 Prozent 1 bis 2 Monate , 25 Prozent 3 bis 5 Monate , 18 Pro¬

zent gar 9 bis 7 Monate I Von den Blumcnarbeitcrinncn , die der

Kategorie der „ potito Ueur " ( kleinen Blume ) angehören ( die

Noscnarbeitcrinncn sind etwas besser gestellt ) , beziehen 32 Prozent

Armenunterstützung . Und bei den Heimarbcitcr - nnen , die die un¬

qualifizierten Arbeiten der Bekleidungsgewerbe verrichten — bei

den Stepperinnen , . Knopf - und Knopflochnähcrinncn usw . — , ist
die Entlohnung noch schlechter als bei den von der Enquete be¬

rührten Wäsche - und Blumenarbciterinncn !

Unter diesen Verhältnissen ist das neue Gesetz als ein Fortschritt

zu begrüßen . Sicherlich entspricht es nicht den Forderungen , die

von einer energischen Sozialreform auch schon in der heutigen

Gesellschaftsordnung unmittelbar durchgesetzt werden könnten . Tic

sozialistischen Abgeordneten hatten denn auch einen weitergehen¬
den Entwurf eingebracht , den sie aber zurückzogen , um eine mög¬

lichst einmütige Kundgebung der Kammer zustande zu bringen , die

ans den Senat wirken soll . Aber das Gesetz enthält eine Reihe von

Bestimmungen , die bei kluger und energischer Anwendung das

Elend der Heimarbeiterinnen mildern und diese unglücklichilen ,

wehrlosesten aller Prolctaricrinnen der Vorteile teilhaftig machen

können , die von der kämpfenden organisierten Arbeiterschaft er¬

rungen worden sind . Jedenfalls geht das Gesetz über das so arm¬

selige deutsche vom 29. Dezember 1911 bedeutend hinaus , wenn¬

gleich es andererseits zurückbleibt hinter der englischen Gesetz -
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gebung , die 19( 19 die Trades Boards zur Lohnfestsetzung auch für
Werkflättenarbeit berechtigt , und hinter dem Minimaltohngesetz für
die Bergarbeiter vom 29. März 1912 .

Als ( Ärundgedante des französischen Gesetzes kann die Absicht

bezeichnet werden , daß jede Heimarbeiterin der Be¬

kleidungsindustrie bei einer nominalen zehnstün¬

digen Arbeit das Lohn Minimum erlangen soll .

Dieses Lohnminimum ist aber n i ch t als E x i st e n z m i n i m u m

gedacht , sondern es wird mit Rücksicht auf den Lohn bestimmt , der

für die gleiche oder ähnliche W e r k st ä t t e n arbeit zu zahlen ist .

Und zwar ist folgendes festgesetzt : Die ArbeitSräte bezie¬

hungsweise wo diese noch nicht bestehen die Gewerbegerichte

der verschiedenen Gegenden haben zu erheben , welches der Lohn ist ,

der Werkstättenarbeitcrinncn von durchschnittlicher Geschicklichkeit

in den üblichen Arbeiten des Berufs gezahlt wird . Danach wird

ein Minimallohn für die Heimarbeiterinnen festgesetzt , der

mindestens zwei Drittel des Werkstättenlohns

betragen mutz . Und diesem Betrag entsprechend sind die Stück¬

löh n e so zu bemessen , datz sie einer Arbeiterin von mittlerer Ge¬

schicklichkeit gestatten , ihn in zehnstündiger Arbeit zu verdienen .

Wird gegen das Minimum beziehungsweise gegen die von den

Ärbeitsräten ausgearbeiteten Lohntabellen Einspruch erhoben , so

entscheidet in letzter Instanz eine Zentralkommission des Arbeits¬

ministeriums , der Arbeiter und Unternehmer in gleicher Anzahl

angehören .
Die Unternehmer sind verpflichtet , ein Register der beschäftigten

Arbeiterinnen anzulegen , die Stücklohntabelle anzuschlagen und

Arbeitsbücher mit genauen Eintragungen auszugeben . Zahlt der

Unternehmer nicht die angeschlagenen Löhne , entsprechen diese nicht

dem obligatorischen Minimum oder übertritt er auf andere Weise

das Gesetz , so ist die Klage vor dem Gewerbegericht an¬

hängig zu machen . Zur Klage aber sind nicht nur die geschädigten

Arbeiterinnen selbst berechtigt , sondern auch die Berufssyn -

d i k a t e sGewerischasten ) der Bekleidungsindustrie sowie durch das

Arbeitsministcrium speziell dazu autorisierte Vereinigungen .

Dieses Klagerecht kommt auch Geloerkschaftcn zu , die g a n z o d e r

zu in Teil aus Werkstättenarbeitern bestehen . Damit

ist den Gewerkschaften die Befugnis gesetzlich zuerkannt , als

Schützer der verletzten Arbeitcrinteressen aufzutreten . Datz auch
anderen Vereinigungen dasselbe Recht gewährt werden kann , ist
bei den gegebenen Verhältnissen zu begreifen . In vielen Gegenden
sind die Gewerkschaften der Bekleidungsindustrie schwach entwickelt ,
und es wird auch leider nicht wenig Fälle geben , wo die Arbeite¬

rinnen aus Furcht oder Vorurteil ihre Rechte lieber von neutralen

sozialpolitischen Vereinigungen geltend machen lassen als von Ge¬

werkschaften . Es wird ohnehin nicht leicht sein , bei diesen gedrück -

lestcn Arbeiterinnen , denen das Selbslbewutztsein und das Klassen -

bewutztsciu vielfach noch mangelt , den Mut zum Kampf für ihr

Recht zu erwecken . Ausgabe der Gewerkschaften wird es sein , die

Heimarbeiterinnen soweit aufzuklären , datz sie ihren natürlichen

Sachwalter in ihrer Berufsorganisation und nicht in Vereini¬

gungen bürgerlicher „ Arbciterfreunde " erblicken . Hervorzuheben

ist , datz die genannten Vereine die Klage aus eigenem Recht ein¬

zubringen befugt sind und dabei nicht den Nachweis eines Scha¬

dens zu erbringen haben .
Das Gesetz sieht in zwei Punkten auch eine Erweiterung seiner

Geltung über den Kreis der Arbeiterinnen in der Bekleidungs¬

industrie vor . Erstens sollen auch männliche Heimarbeiter die¬

ser Industrie den Minimallohn beanspruchen dürfen . Wichtiger ist ,

datz die Gesetzesbestimmungen nach einem eingeholten Gutachten

des obersten Arbeitsrats durch ein blotzes Dekret auch auf

Heimarbeiterinnen anderer Gewerbe ausgedehnt

werden können .

Jaurös hat den Kammerbeschlutz etwas überschwenglich als ein

Datum in der sozialen Geschichte Frankreichs gefeiert . Auch wenn

man diese Meinung nicht teilt , verdient das Gesetz Beachtung .

Eine seiner wertvollsten Wirkungen ist die Solidarität , die es zwi¬

schen den Werkstätten - und den Heimarbeiterinnen anbahnt , da

der Minimallohn dieser mit dem Lohn jener steigt . Der praktische

Erfolg des Gesetzes hängt von der Aktion der Arbeiterorganisa¬
tionen ab . Wenn diese versagen , so würde die ärgste Ausbeutung

sozusagen eine soziale Sanktion bekommen . Es ist nicht zu verken¬

nen , datz bei manchen Abgeordneten wie bei vielen bürgerlichen

Sözialrcformlern bei Schaffung des Gesetzes die Absicht im Spiel

war , der Arbeiterbewegung den Wind aus den Segeln zu nehmen .
Aber dieser Umstand nimmt der Reform ebensowenig von ihren ,

Wert wie die Erkenntnis , datz bei anderen Gesetzesvätern die

Furcht mitgewirkt hat , bei der weiteren Verelendung der fran¬

zösischen Mütter würden die imperialistischen Pläne zum Leusel

gehen müssen . Die organisierte Arbeiterschaft hat es in ihrer Hand ,
das Gesetz nutzbringend und zu einer neuen Kraftquelle des kämp¬
fenden Proletariats zu machen . Otto Pohl .

Sozialistische Frauenbewegung im Ausland .

Die sozial , srisctie Frauenbewegung der Schweiz steht vor einer
bedeutsamen Entscheidung . Sie betrifft den Fortbcstand des A r -
beiterinnenvcrbands,der lange Jahre unter ungünstigen
Umständen tapfer Pionierarbeit für die Aufklärung und Organi¬
sierung der proletarischen Frauen geleistet hat . Am 25 . Januar
1914 findet in Zürich der Delegiertentag des Verbands
statt . Die Verhandlungen über die Auflösung oder die weitere Exi¬
stenz des Verbands bilden den wichtigsten Teil der Tagesordnung .
Der Verband isi 1899 gegründet worden und gab einer Reihe von
lokalen Arbeiterinnenvereiuen eine einheitliche Zentralleitung .
Im letzten Jahre waren ihm 13 solcher Sektionen angegliedert ,
von denen sich 11 gleichzeitig der sozialdemokratischen Partei au -
gcschlossen hatten , während 9 Arbeiterinnenvereine weder de »,
Verband „ och der Partei angehörten . Die Auflösung der zen¬
tralen Arbeiterinnenorganisation soll dazu mithelfen , datz alle ein¬
zelnen Arbeiterinnensektionen der sozialdemokratischen Partei bei¬
treten und datz dadurch einer späteren vollständig gemeinsamen
Organisation der Genossinnen und Genossen vorgearbeitet wird .
Ein Antrag aus Auslösung des Verbandes und Einsetzung einer
Fraue n agitationskom Mission war von den 5 Ar -
beitcrinncnvcrcinen Orlikon - Seebach , Basel , Winter -
thur , Chur und Bern bereits der Geschäftsleitung der so -
zialdemokratisckiei , Partei und dann dem letzten sozialdemokrati¬
schen Parteitag zu Aarau vorgelegt worden . Die Mehrheit der
Geschäftsleitung konnte sich nicht dazu cntschlietze ». diesen Antrag
dem Parteitag zur Annahme zu empfehlen . Diese Tagung selbst
nahm ihn weder an , noch lehnte sie ihn ab . sie entschied , datz die
Angelegenheit noch weiterer klärender Erörterung bedürfe . Sie
soll nun durch den Delegicrtentag geschaffen werden . Die Auf¬
lösung des Verbandes — als Vorstufe grösserer Einheit der sozial¬
demokratischen Organisation — wird besonders nachdrücklich von
der Arbcitcriiiuensckretärin Genossin Hüni in der . . Vor¬
kämpferin " verfochten . Für den weiteren Bestand des Verbandes
tritt namentlich der Arbeiterinnenvcrein Zürich ein . Von beiden
Seiten werden beachtenswerte sachliche Gründe ins Feld geführt .

Der sozialistische Francntag in der Schweiz ist vom Zentral -
vorstand des Arbeiterinnen Verbands aus Sonn¬
tag , den 8. März angesetzt worden . Der Zentralverband fordert
die einzelnen Sektionen des Verbands auf , für eine möglichst ein¬
heitliche Durchführung des Frauentags zu sorgen .

Ucber das mutige , opfersreudtge Perhalteu der organisiertcu
Arbeiterinnen in Holland schrieb Genosse W. van de Ball , Ver¬
treter des Landarbeiterverbandes , der „ Proletarischen Frau"' : „ Es
war im Sommer . Zur Erntezeit . Es sollte gemäht werden . Da
brach in Warf um in Groningen unter den männlichen und
weiblichen Landarbeitern ein Streik aus . Es kam darauf an , datz
alle Männer und Frauen das Feld verlietzcn . Morgens glückte
das , aber mittags zog ein grosser Teil der Arbeiter wieder aufs
Feld . Da boten die G a r b e n b i n d e r i n n e n der Streikleitung
an , die Arbeitswilligen vom Feld zu holen . Das gelang . Als sich
aber doch noch einzelne Arbeiter sträubten , das Feld zu verlassen ,
stellten sich die Frauen vor die Sensen der Mäher hin und
sprachen : . Wenn ihr denn absolut mähen wollt , so mäht nur durch
uns ! ' Und zu den Binder » , die noch auf dem Feld waren , gingen
die Frauen , setzten sich auf die Garben und riefen : . Wenn ihr
denn absolut binden wollt , so sollt ihr aber dicke Garben machen ,
ihr mützt uns mit hineinbinden ! '

Bald darauf brach ein Streik bei den Kartoffelauflesern in
Ommelanderwijk aus , das auch in Groningen liegt . Zur
Zeit der Kartoffelernte befindet sich dort alles auf dem Feld :
Männer und Frauen , Kinder und Greise . Sie müssen sich dort den
grötzten Teil des Unterhalts für den Winter verdienen . Statt
höheren Lohn wollten die Bauern in einem Fall sogar niedrigeren
Lohn geben . Mit der Zustimmung aller organisierten Landarbeiter
brach daraufhin der Streik aus . Sieben Wochen dauerte er . Wäh¬
rend dieser Zeit gelang es den Männern , in Fabriken Beschäf¬
tigung zu finden . Die mehr als siebzig ausständigen Frauen gaben
nicht nach , obgleich der Streik als aufgehoben erklärt wurde . Mit
Maschinen und Bauern , die zur Hilfe verpflichtet waren , wurde
das . Land schwarz gemacht ' , aber für Hunderte von Gulden blie¬
ben Kartoffeln im Boden . Die Frauen sahen den kommenden
Winter vor sich , keine Spur von Schwäche . Am letzten Streiktag
wurde angeregt , die Kinder aufs Feld zu schicken , damit doch etwas
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verdient würde . Auch das lehnten die tapferen Frauen ab . . So¬

lange wir Kartoffeln zu essen haben , leiden wir keinen Hunger /
riefen sie aus . Streiklieder singend zogen sie nach Hause . Dieses
Mal haben sie verloren , aber ihr revolutionäres Empfinden ist

mächtig gestärkt . "
So halten sich organisierte Proletarierinnen l Sobald sie gefühlt

und begriffen haben , was für die Allgemeinheit der Ausgebeuteten

auf dem Spiel steht , sind sie die revolutionärsten aller Kämpferl
r. r .

Frauenstimmrecht .

Wirkungen deS Frauenstimmrccht� . Amerikanische Blätter be¬

richten , daß in der öffentlichen Bibliothek zu Chicago ein be¬

sonderes Lesezimmer für Frauenwahlrechtslite¬
ratur eingerichtet worden ist . Die Zuerkennung des politischen
Wahlrechts an die Frauen des Staates Illinois hatte zur
Folge , daß die Nachfrage nach politischer und ökonomischer Lite¬

ratur bedeutend gewachsen ist . Ähnliches wird aus anderen Orten

gemeldet . Ein Buchhändler in Denver behauptet , datz er in

den acht Monaten nach Einführung des Fraucuwahlrechts in

Kolorado mehr Bücher natioualökonomischen Inhalts verkauft

habe , als vorher in vielen Jahren . Er fügt hinzu , daß solche Bücher
von Frauen und Männern gelesen werden . Der Generalstaats -
anwalt Müllen von Wyoming , wo das Frauenwahlrccht
seit Jahrzehnten besteht , urteilte also über die Wirkungen der

politischen Gleichberechtigung des weiblichen Geschlechts : „ Inter¬

esse und Wissensdrang der Frauen in bezug auf öffentliche An¬

gelegenheiten sind rege . Fragen von allgemeiner Bedeutung wer¬

den im Hause erörtert . Mehr Zeitungen und Zeitschriften werden

gelesen . Dabei gewinnen die Interessen des Staates und des

Hauses . Der Einfluß ist sehr groß , den die Frau als Mutter ,

Schwester oder Lehrerin von Knaben auf die Entwicklung idealen

Bürgersinns ausübt . Je mehr sie um Bürgerpflichten Bescheid

weiß , um so besser kann sie Knaben belehren und erziehen . "
Das Verhalten der liberalen Regierung in England zum

Fraueuwahlrecht ist noch immer zweideutig und ivenig verheißungs¬
voll . Der einflußreiche Rcichsschcchkanzlcr Lloyd George
empfing kürzlich in Oxford zwei Abordnungen , die für das

Frauenwahlrecht eintraten . Die eine war von einer Mäuncr -

organisation entsendet , die das Frauenwahlrecht fordert . Ihre

Delegation bestand aus Journalisten , Universitätsbcamtcn , ehe¬

maligen Parlamentsabgeordnetcn usw . , und ihre Wortführer wen¬
deten sich sehr scharf gegen die Haltung der Regierung in Sachen
des Frauenwahlrcchts . Ebenso nachdrücklich forderte eine Depu¬
tation von Universitätsprofcssoren die politische Gleichberechtigung
des weiblichen Geschlechts . Der Minister antwortete beiden Ab¬

ordnungen mit den üblichen wohlfeilen Angriffen gegen die „krie¬

gerische Taktik " der Suffragetten und der faulen Ausrede , daß
nichts zur Einführung des Fraucnwahlrechts geschehen werde , so¬

lange die Agitation dafür von „ Ordnungsstörungen " begleitet sei .

Frauenbewegung .
Neber daS Erwachen der türkischen Frauen hat Djavid Bey ,

der frühere Finanzminister , dem sozialistischen Tageblatt „ Hu -
nianito " interessante Angaben gemacht . Mit der neueren politischen
Entwicklung in der Türkei , mit der Bewegung der Jungtürken ,
setzten auch Bestrebungen ein , die Lage der Frauen zu heben . Die

Frauen waren in großem Umfang an den Vorbereitungen zum
Sturz Abdul Hamids beteiligt . Mit dem Sieg der Jungtürten trat

die Bewegung zur geistigen Befreiung des weiblichen Geschlechts

lebhafter und kraftvoller hervor . Materiell - rechtlich war die türkische

Frau gleichberechtigt mit dem Manne , sie blieb freie Herrin ihres

Eigentums und war zu allen Rechtsgeschäften , zum Handels¬
betrieb usw . befugt . Dagegen lasteten schwere soziale Vorurteile

auf ihr und hemmten die Entwicklung und Betätigung ihres gei¬
stigen Lebens . Strenger noch als die westeuropäische Frau war
die Türkin aus dem öffentlichen Leben verbannt . Damit wurde eS

nun anders . Vier Tage nach der siegreichen Revolution , die Abdul

Hamid den Thron kostete , sprach Djavid Bey in Saloniki in

einer öffentlichen Versammlung über die neuen politischen Auf¬

gaben . Mehr als tausend mohammedanische Frauen wohnten der

Veranstaltung bei . AllerwärtS wurden Frauenversammlungen ab¬

gehalten , bei denen viele Teilnehmerinnen sogar unverschleiert er¬

schienen . Die Regierung der Jungtürken verbot jedoch solchen

« Umsturz der Religion und Moral " . Sie wollte dadurch der Reak¬

tion den Vorwand nehmen , den religiösen Fanatismus anzu¬
stacheln . Vom politischen Gebiet verdrängt , konzentrierte sich die

Bewegung nun um so stärker auf die geistige Befreiung der tür¬

kischen Frau . In Saloniki wurden Zeitungen für die Moham¬
medanerinnen gegründet , in K o n st a n t i n o p e l erschien eine

Zeitschrift für sie. Die angesehene Schriftstellerin Halide Hanum

gründete die Gesellschaft zur Förderung der mos¬

lemischen Frauen , deren Aufgabe es ist , für die materielle

und geistige Hebung der Türkin zu wirken . Sie veranstaltete Ver¬

sammlungen mit literarischen , geschichtlichen und politischen Vor¬

trägen , deren Zahl bald verdoppelt werden mußte . Ein Zeichen des

Erwachens der türtischen Frauen sind auch die Reisen ins Ausland .

Früher war es den Türkinnen streng verboten , die Grenzen des

Landes zu überschreiten , sie dursten das nicht einmal tun , um
einen ausländischen Arzt aufzusuchen . Der Krieg hat zur Folge

gehabt , daß die Bestrebungen der Frauen lebhafter wurden und

größeren Spielraum gewannen . Viele Türkinnen widmeten sich
im Dienste des roten Halbmonds der Verwundeten - und Kranken¬

pflege . Manche davon brachten Tag und Nacht in den Lazaretten

zu und leisteten Vorzügliches . Als die Greuel der „ modernen

Kreuzfahrer " , zumal der Bulgaren , bekannt wurden , veranstalteten
die Frauen Massenversammlungen , um dagegen zu protestieren
und den patriotischen Widerstand zu kräftigen . In den Versamm¬

lungen waren Platten aufgestellt , auf denen die Teilnehmerinnen

ihren Schmuck niederlegten — vom einfachsten bis zum kostbar¬

sten — , um zu den Kosten der Landesverteidigung beizutragen .

Noch heute gibt es Werkstubcn , wo Frauen unter der Leitung von

Frauen arbeiten , um Mittel zur Fürsorge für die Kinder ge¬
fallener Soldaten aufzubringen . Auch nach Friedensschluß hält die

Bewegung zur Reform der Erziehung und Stellung des weiblichen

Geschlechts an . In K o n st a n t i n o p e l ist ein Komitee zur
Verteidigung der Frauenrechte gegründet worden ,

das bestrebt ist , sie in der Richtung zur vollen Gleichberechtigung
der Geschlechter vorwärtszutreiben . Djavid Bey schloß seine

Mitteilungen mit der Versicherung : „ Wir werden nicht aufhören ,

an der Hebung des Unterrichts und der Erziehung der Frauen zu
arbeiten . Denn wir wissen , daß die Erhebung unseres Landes das

erfordert . "

Die Frau in öffentlichen Aemtern .

Eine Fran alet Vürgrrdrputirrte in Vcrlin . Zum erstenmal
hat die Berliner Stadtverordnetenversammlung eine Frau als

Bürgcrdeputierte vorgeschlagen . Es ist die Vorsteherin der

Armenkommission 8l/t , Genossin Ottilie G c r n d t , die

vor Jahren das Amt als Vertrauensperson der Berliner Genos¬

sinnen bekleidet hat . Außer ihr ist noch der Fabrikbesitzer Hauer

für den Posten eines Bürgcrdeputierten der Armendirektion in

Vorschlag gebracht worden .

Frauen als Stadträte in Großbritannien . Bei den letzten
Stadtratswahlen , die im November 1913 in Großbritannien

stattgefunden haben , kandidierten 21 Frauen , und 13 davon wur¬

den gewählt . 8 der weiblichen Stadträte gehören keiner politischen

Partei an , 3 sind konservativ , eine der Gewählten ist Partei¬

gängerin der Liberalen , eine andere kandidierte für die Arbeiter¬

partei .

Als ForschnngSassistentin für Violoqie ist Fräulein vr . Erb¬

in a n n an die Dale - Universität New Häven berufen worden .

Eine Frau als kommnnaler Scüanmcistcr . In der Stadt

Roseburg im nordamerikanischen Staate Oregon wurde Miß

P i t ch f o r d als Schatzmeister der Gemeinde gewählt . Dafür war

entscheidend , daß die Frauen das Wahlrecht besitzen und auch trotz

strömenden Regens in großer Zahl zur Urne gingen . Die lokale

Presse nimmt an . daß mehr Frauen als Männer gewählt haben .

- SIS 2 - S

Die Ortsgruppe verlin des Ientralverbandes

der Hausangestellten sucht sofort oder später eine in

der Agitation und in schriftlichen Arbeiten erfahrene

Geschäftsführerin .
Schriftliche veroerbungen sind mit der Aufschrift „ ve - �
Werbung " an das vureau der Ortsgruppe verlin , �
Engelufer 2 l , einzureichen . <

l - > �

veraiuworNich Mr dt « otedaltton ,trau Klara ZeiNn tZundel ) , WtUi«lm«yöye ,
Post Degerloch bet Trutlgarl .
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